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Das zweite Ich der Laura Dern

Das Telefon summte.

Laura Dern rekelte sich, streckte den rechten Arm aus und griff nach dem Hörer. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie nicht eben erfreut war. Trotzdem meldete sie sich mit einem freundlich klingenden: 

»Ja, bitte …«

»Ich bin’s.«

Laura verdrehte die Augen. Aber sie blieb weiterhin nett. »Hi, Rudy.«

»Und?«

»Was ist mit und?«

»Hast du mich vermisst?«


Die Frau stöhnte auf. »Was willst du jetzt hören?«

»Die Wahrheit.«

Da musste sie lachen. Allerdings nicht zu scharf. Sie wollte Rudy nicht beleidigen. »Ich habe in der letzten Zeit viel zu tun gehabt. Es muss mich auf deinen neuen Film vorbereiten, und ich hatte deshalb keine Zeit, um mich um mein Privatleben zu kümmern. Das musst du verstehen.«

»Ja, ja. Und jetzt?«

»Ist es schon spät.«

Rudy lachte. »Hör auf, Laura. Es mag zwar spät sein, aber nicht für dich. Ich kenne dich. Noch sind die Dreharbeiten nicht im Gange, da bist du selten müde. Dann bist du immer lange auf, das weiß ich.«

»Und weiter? Was weißt du noch?«

»Dass ich scharf auf dich bin. Richtig geil. Ich will dich, und ich will dich noch in dieser Nacht.«

»Also jetzt?«

»Klar.«

Laura stöhnte auf. »Das hast du dir alles nur eingebildet«, sagte sie und fügte ein Lachen hinzu. »Ich denke …«

Er ließ sie nicht ausreden. »Du willst es doch auch.«

Laura schwieg. Durch ihren Kopf huschten die Überlegungen. Wollte sie das wirklich?

Sie kannte Rudy. Er war ein attraktiver Mann. Sie hatte schon einige Nächte mit ihm verbracht, aber es war nie bis zum Äußersten gekommen. Sie hatte immer dafür gesorgt, dass Rudy eingeschlafen oder wieder gegangen war.

Und jetzt?

Laura Dern wusste, dass Rudy nicht aufgeben würde. Und sie musste genau taktieren, denn sie wollte ihn nicht zu sehr vor den Kopf stoßen. Er war ein Mann mit Einfluss. Er gehörte zu den wichtigsten Produzenten in der Filmbranche. Er konnte Karrieren pushen und sie auch zerstören.

Laura Dern sah sich zwar gut im Geschäft, aber ganz oben stand sie noch nicht, und gewisse Rücksichten musste auch sie nehmen, daran ging kein Weg vorbei. Jedenfalls musste sie geschickt vorgehen und durfte Rudy Sloane auf keinen Fall vor den Kopf stoßen. Er brachte es fertig und suchte sich eine andere für seinen neuen Film.

»Du kannst nerven«, sagte sie.

»Ich weiß. Darauf bin ich stolz. Aber nicht bei jeder, das ist ein Kompliment für dich.« Er räusperte sich. »Und jetzt sag nicht, dass du schon ins Bett willst. Nicht um diese Zeit.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Und ich komme dir immer näher.«

»Wieso?«

»Ha, ich sitze in meinem Wagen und telefoniere. In spätestens zehn Minuten stehe ich vor deiner Tür.«

Sie wollte widersprechen, holte bereits Luft, als sie den Gedanken wieder verwarf. Stattdessen sagte sie etwas, das nach einem Kompromiss klang.

»Du hast es aber eilig.«

»Ja, nur bei dir. Und stell schon mal den Champagner kalt. Ist das ein Wort?«

»Er liegt schon auf Eis.«

»Dann ist es gut.«

Laura gab es auf. »Okay«, sagte sie, »du kannst kommen.«

»Na, das ist ein Wort. Und ich kann dir sagen, dass ich schneller als der Tod bin.«

»Ich habe es gehört. Aber damit sollte man nicht spaßen, Rudy. Der Tod kann oft ungemein flink sein.«

Die Worte hatte er schon nicht mehr gehört, denn er hatte das Gespräch bereits unterbrochen …

***

Einen Schlüssel besaß Rudy Sloane nicht. Er musste klingeln, um in die Wohnung zu gelangen. Das Haus stand an der Themse, mit herrlichem Blick auf den Fluss. Vier Wohnungen gab es in dem kastenförmigen Gebäude. Alle Wohnungen waren gleich groß, nur das Penthouse auf dem Dach hatte mehr Quadratmeter. Die Zimmer dort standen in der Regel leer, denn die Wohnung gehörte einem Scheich aus Dubai, der lieber in einer Wohnung lebte als in einem Hotel, wenn er in London war.

Wer in diesem Haus lebte, hatte die Wohnung kaufen müssen und dafür eine Menge Geld hingelegt. Aber Geld spielte bei Laura Dern keine Rolle. Sie war gut im Geschäft und hoffte, es noch eine Weile zu bleiben. Mit ihren dreißig Jahren fühlte sie sich jung genug.

Sie erwartete Rudy in einem besonderen Outfit. Ihr war bekannt, dass er ein bestimmtes Kleid an ihr liebte. Es bestand aus einem weißen Stoff, der sich eng an ihren Körper schmiegte und jedes Detail praktisch nachzeichnete.

Sie hatte sich ein wenig geschminkt und einen Hauch von Parfüm aufgelegt. Laura genoss es, das Kleid zu tragen. Sie mochte den weichen Stoff, der ihre Haut umschmeichelte. Und sie mochte auch den Ausschnitt, der die Ansätze ihrer Brüste freigab.

Sie stand vor dem Spiegel und war mit sich zufrieden. Das rotbraune Haar trug sie halblang. Ein Ohr lag immer frei, das andere war verdeckt. Ihr Gesicht war nur Durchschnitt, wie sie immer sagte, aber da waren noch die Augen, die das Besondere in diesem Gesicht ausmachten. Grüne Augen. Pupillen, die manchmal wie Edelsteine funkelten. Die eiskalt blicken konnten, aber auch sehr lieb und weich. Sie waren das Außergewöhnliche an ihr, und diese Augen hatten sie praktisch zum Filmstar gemacht.

Auch in ihr gab es etwas Besonderes, mit dem sie sich arrangiert hatte. Das sie auf der einen Seite erschreckte, aber auf der anderen nur zu ihrem Besten sein konnte. Sie sah es als einen Schutz an, der sie schon einige Male in ihrem Leben vor etwas Schlimmem bewahrt hatte.

Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie sich betrachtete. Sie wartete auf Rudy, aber sie wusste auch, dass er sich keine zu großen Hoffnungen machen sollte. Bisher hatte sie ihn in die Schranken weisen können, und das wollte sie jetzt auch, ohne dass er beleidigt gewesen wäre. Sie wusste, dass er gern Champagner trank, und hatte zwei Flaschen in einen Eiskübel gestellt. Eine hatte sie bereits geöffnet. Gläser gab es auch, das war alles kein Problem, jetzt musste nur er selbst noch erscheinen.

Und er würde pünktlich sein. Er hatte sich noch nie verspätet, und auch an diesem Abend war er pünktlich. Laura hörte das Summen, ging zur Wohnungstür und schaute auf den kleinen Bildschirm rechts daneben.

Die Kamera war auf ein Gesicht gerichtet. Rudy Sloane war der Mann mit dem Dreitagebart und einem jungenhaften Grinsen um die Lippen. Das hatte er beibehalten, obwohl er schon fünfzig Jahre alt war. Auch seine Kleidung konnte man nicht eben als seriös ansehen. Am liebsten trug er Jeans und Freizeithemden. Lederjacken liebte er auch, und nur bei offiziellen Anlässen trug er einen Anzug.

An diesem Abend natürlich nicht. Da glänzte das Leder der dünnen lässigen Jacke.

Laura öffnete ihm die Haustür. Ihre Wohnung lag in der ersten Etage. Er musste nur kurz die Treppe hoch eilen, dann stand er vor der Wohnungstür. Für besonders lauffaule Menschen gab es einen Lift, aber den würde ein Mann wie Rudy Sloane nie nehmen.

Die Frau stellte sich in die offene Tür. Kaum dass Rudy sie sah, fingen seine Augen an zu glänzen. Er breitete die Arme aus, lachte breit und fächerte mit einem Blumenstrauß, den er in seiner linken Hand hielt. Es waren ein paar wenige Herbstrosen, die Laura so gern mochte. Sie musste auch keine großen Sträuße haben, die kleinen reichten ihr aus.

Beide lagen sich in den Armen, und der Mann stöhnte leise auf, als er die Worte sagte: »Es ist unbeschreiblich, in deinen Armen zu liegen. Ich spüre dich. Ich spüre alles an dir …«

»Ja, ja – komm erst mal rein.«

»Und wie ich reinkomme.«

Beide lachten über die Zweideutigkeit. Laura gab den Weg frei, und Rudy Sloane wusste, wohin er zu gehen hatte. Seine Jacke verschwand in einem Garderobenschrank, dann ging er Laura nach, die den kleinen Strauß in eine Vase stellte.

Das Wohnzimmer war sehr geräumig und mit hellen Möbeln eingerichtet. Die Kissen bildeten Farbkleckse, und auch ein roter Teppich gehörte dazu, der in verschiedenen Farben changierte.

Der Kühler stand auf dem runden Glastisch. Langstielige Gläser standen auf einem Silbertablett bereit, und Rudy Sloane sah, dass eine Flasche bereits entkorkt war.

»He, darf ich einschenken?«

»Ich bitte darum.«

Rudy Sloane freute sich wie ein kleines Kind. Er schaute zu, wie das edle Getränk in die Gläser rieselte, die Perlen an die Oberfläche stiegen, dann war das eine Glas so weit gefüllt, dass er es an Laura weiterreichen konnte.

»Auf was trinken wir?«, fragte sie, während er auch sein Glas füllte.

»Auf dich.«

Laura lachte. »Warum das denn?«

»Weil du eine wunderschöne Frau bist.«

»Hör auf, du Schmeichler. Du übertreibst. Gerade in unserer Branche sollte man vorsichtig sein.«

»Aber ich meine es ehrlich.«

»Das hoffe ich doch.«

Beide lachten, dann stießen die Gläser aneinander, hinterließen einen hellen Klang, und wenig später rann das kalte Getränk in die Kehlen der beiden.

»Das tat gut«, sagte Rudy Sloane stöhnend, nahm einen zweiten langen Schluck und trank das Glas leer. »Sorry, aber ich hatte einen gewaltigen Durst.«

»Kann ich verstehen.«

Der Produzent füllte sein Glas erneut. Dann sah er so aus, als wollte er auf Laura zugehen, blieb jedoch schon nach einem Schritt stehen und schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«, fragte Laura.

Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht so genau. Ich höre nur ein seltsames Geräusch.«

»Was denn?«

»Es – es – scheint zu rauschen.«

»Das stimmt.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich habe Wasser in den Whirlpool eingelassen. Das ist doch auch in deinem Sinn – oder?«

Rudy Sloane riss den Mund auf und holte tief Luft. »He, das ist ja bärenstark.«

»Dann bist du dabei?«

»Und ob.« Er freute sich, bewegte aber seine Arme dabei so hektisch, dass der Champagner aus dem Glas schwappte und auf den Boden klatschte. Das machte beiden nichts, aber Rudy hatte noch eine Frage.

»Nehmen wir die kostbare Brause mit ins Bad?«

»Aber immer.«

»Okay.« Rudy Sloane kannte den Weg. Er ließ sich nur noch die Tür öffnen, schaute in das geräumige Bad und sah, dass der Pool fast voll war. Das Wasser war mit einer Schaumschicht bedeckt. Durch einen Zusatz gab es einen wunderbaren Duft ab.

»He«, sagte er, »das ist es doch …«

»Und ob es das ist.«

»Ich glaube, dass wir diese Nacht so bald nicht vergessen werden. Was meinst du?«

Laura lachte und nickte.

Das war für Rudy Antwort genug. Allerdings ahnte er nicht, was wirklich auf ihn zukam. Hätte er es gewusst, er hätte die Wohnung fluchtartig verlassen. So aber nahm das Schicksal für ihn seinen verhängnisvollen Lauf …

***

Seine Kleidung lag irgendwo verteilt. Er hatte es sich bereits im Whirlpool bequem gemacht. Er genoss das Gurgeln, spürte die Blasen an seinen ausgestreckten Beinen und wartete darauf, dass Laura ihm in den Pool folgte. Sie hatte noch etwas zu tun, so hatte sie gesagt, und daher musste er zunächst mit dem Champagner vorlieb nehmen, was er auch nicht ungern tat. Er liebte dieses Getränk und konnte es eigentlich zu jeder Tages- und Nachtzeit trinken.

Das Wasser blubberte an verschiedenen Stellen. Es war nicht zu heiß, auch nicht zu kalt, und die Leuchtkraft des Lichts gefiel dem Mann ebenfalls. Es war nicht zu hell. Laura hatte die Lampen gedimmt.

Wann kam sie?

Er war schon recht nervös. Hier im Pool hatten sich die beiden noch nie vergnügt. Dieser Abend würde für ihn unvergesslich bleiben, das stand fest.

Und dann war sie da!

Er hatte Laura nicht kommen gehört, er nahm nur ihr Lachen wahr, und das war hinter ihm aufgeklungen.

»Bist du es?«

»Wer sonst?«

»Nun ja, ich dachte schon, ich hätte mich geirrt.«

»Nein, das hast du nicht.«

Sie war näher gekommen, das erkannte er am Klang ihrer Stimme. Dann drehte er seinen Kopf nach links und sah sie den letzten Schritt gehen, der sie bis an den Rand des Pools brachte.

Nackt war sie noch nicht. Aber unter dem Bademantel trug sie bestimmt nichts. Sie hatte einen Knoten in den Gürtel geschlungen und schaute schräg nach unten, damit sie das Gesicht des Mannes sehen konnte.

Der hob sein Glas. »Auch noch einen Schluck?«

»Ja, aber später.«

»Super. Das Wasser ist übrigens perfekt. Du hast es toll temperiert. Da verbrüht man sich nichts.«

»Das muss auch nicht sein.« Bei dieser Antwort bewegten sich die Finger am Gürtel entlang und erreichten schließlich den Knoten, der nur locker geschlungen war.

Der weiße Bademantel öffnete sich. Es war nicht alles zu sehen, aber Rudy erkannte, dass Laura unter dem Mantel nackt war. Damit hatte er auch gerechnet.

Sekunden später glitt der Bademantel am Körper entlang nach unten und faltete sich an den Füßen zusammen.

Jetzt stand sie da, wie man sie erschaffen hatte. Und Rudy Sloane konnte sich nicht satt sehen. Er musste einfach seine Blicke an ihrem Körper hoch gleiten lassen.

Das bemerkte auch Laura, sie blieb stehen und tat nichts. Sie schien seine Blicke zu genießen.

»Himmel, wie schön du bist«, murmelte er.

»Danke, aber ich muss dafür auch eine Menge tun. Du weißt, wie gnadenlos unsere Branche ist.«

»Für mich brauchst du nichts zu machen.«

»Ach. Das sagst du jetzt. Warte mal ein paar Jahre. Dann redest auch du anders.«

»Hör auf, das Thema gefällt mir nicht.«

»Egal, aber wir müssen uns mit allem abfinden.«

»Das will ich aber nicht.«

»Nein, noch nicht.« Sie lachte und stieg ins Wasser.

Rudy Sloane schüttelte den Kopf. Was Laura gesagt hatte, das hatte ihm nicht gefallen. Klar, er kannte die Probleme, aber er wollte sich in diesen Minuten nicht damit beschäftigen. Da hatte er etwas anderes vor, und diese Andere stieg neben ihm ins Wasser des Pools. Da gab es eine kleine Treppe, und auf den Stufen bewegte sie sich wie eine Göttin.

Es gab keine Nacktfotos von ihr. Hätte es sie gegeben, da hätte jeder Betrachter mit der Zunge geschnalzt, das stand fest. Aber er wollte nicht, dass andere Männer die Frau, die er begehrte, nackt sahen. Sie sollte ihm allein gehören.

Laura war in das Wasser geglitten. Sie setzte sich links neben den Produzenten und streckte ihre Beine aus. Dann schloss sie die Augen, um das sprudelnde warme Wasser zu genießen. Sie lauschte dem leisen Klatschen der Wellen und spürte, dass sich der Mann neben ihr bewegte.

Er glitt von der Wand weg, aber er blieb in ihrer direkten Nähe. Als sie die Augen öffnete, sah sie Rudy direkt vor sich.

»Hi …«

Sie lachte. »Und jetzt?«

»Werde ich dir zeigen, dass ich noch in Form bin, trotz des Altersunterschieds.«

»Ja, dann …« Sie streckte ihre Arme aus und Rudy glitt auf sie zu.

Seine Hände streichelten ihre Brüste, die durch den Wasserdruck angehoben worden waren. Dann glitt er noch näher und hielt sich an ihren Schultern fest.

Er lächelte.

Sein Mund näherte sich ihren Lippen.

Laura Dern erwartete ihn. Auch sie umarmte ihn, und da schienen plötzlich zwei Körper zu einem zu verschmelzen, beide pressten sich aneinander, beide küssten sich zuerst nur zart, dann immer wilder, und auch ihre Bewegungen wurden hektischer.

Sie glitten in die Mitte des Pools, wo sie endlich mal nach Luft schnappen mussten und sich voneinander lösten. Und beide schleuderten ihre nassen Haare zurück, dann starrten sie sich an, atmeten schwer, knieten im Wasser, und Rudy Sloane flüsterte: »Du bist verrückt. Du bist wahnsinnig. Ich werde dich – das war ja …« Ihm fehlten die Worte. Er bewegte den Kopf, schaute nach unten und warf dabei einen Blick auf die Wasserfläche. Etwas stimmte da nicht.

Er schaute noch einmal hin.

Das andere war geblieben. Auf der Oberfläche tanzte ein Schatten. Er befand sich zwischen ihm und der Frau. Er verschwand auch nicht, und Rudy wusste auch nichts mit ihm anzufangen.

Er schaute Laura an. »Da – der Schatten hier auf der Oberfläche. Wer oder was ist das?«

»Dein Schicksal.«

Erst wollte der Produzent lachen, dann hielt er sich aber zurück. »Was soll das denn heißen?«

»So, wie ich es dir gesagt habe.«

»Der Schatten soll mein Schicksal sein? Ich bitte dich.«

»Es ist mein Schatten.«

»Quatsch.«

»Ich kann es auch anders sagen.«

»Dann bitte.«

»Es ist mein zweites Ich …«

***

Rudy Sloane glaubte, sich verhört zu haben. Er schüttelte den Kopf, dann lachte er und winkte ab, wobei seine Hand auf das Wasser klatschte.

»Was erzählst du denn da für einen Mist?«

»Sorry, das ist kein Mist. Es ist mein zweites Ich. Mein erstes kannst du berühren, aber mein zweites ist feinstofflich, und das will etwas Bestimmtes nicht.«

»Ach? Was denn?«

»Dich!«

Rudy musste schlucken. Der Zauber des Augenblicks war längst verschwunden. Plötzlich musste auch er einsehen, dass er nur ein kleines Licht war. Er spürte so etwas wie Wut in seinem Innern hochsteigen, dann schaute er wieder auf den Schatten und schüttelte den Kopf. Hier lief etwas aus dem Ruder. Der Schatten konnte in keinem Zusammenhang mit Laura stehen, denn sie hätte ihn produzieren müssen, aber das war nicht der Fall.

Trotzdem war er da.

Wieso?

Der Produzent fing an, nachzudenken. Dieser Schatten musste eine andere Ursache haben und keine, die von Laura stammte. Was sie sagte, war der blanke Unsinn.

Aber warum hatte sie es gesagt? Etwas stimmte nicht mit ihr, und er schaute ihr jetzt direkt ins Gesicht.

Da sah er ihr Lächeln.

Und das gefiel ihm nicht. Es kam ihm irgendwie lauernd und zugleich wissend vor.

Rudy Sloane schaute jetzt an ihr vorbei. Er wollte den Schatten verfolgen. Irgendjemand musste ihn ja werfen.

Er sah den Rand des Pools und blickte darüber hinweg.

Seine Augen weiteten sich, denn plötzlich sah er denjenigen, auf den sein Verdacht zutraf.

Es war ein schwarzes Gespenst!

***

Das Wasser war warm, aber Rudy Sloane hatte plötzlich das Gefühl, als wäre es eiskalt geworden. Die Kälte konnte aber auch in ihm hoch gekrochen sein, so genau wusste er das nicht.

Schuld an allem trug die Gestalt, die am Rand des Pools stand und sich nicht bewegte. Das war eine Einbildung, eine Fata Morgana, das konnte einfach nichts anderes sein. So etwas gab es nicht. Erst recht nicht als Gespenst.

Dennoch war es da.

Es bewegte sich nicht. Es starrte vom Rand her in den Whirlpool. Es war schwarz, aber es hatte auch eine Figur oder besser gesagt eine Gestalt.

Der Körper malte sich gut ab, und dazu gehörte auch ein Kopf. Aber er war nicht zu sehen oder er sah nicht normal aus, denn der Kopf wirkte wie eine hochgestellte Kapuze, die nicht in sich zusammensackte und nach vorn hin offen war.

Da hätte man eigentlich das Gesicht sehen müssen. Aber es gab kein Gesicht. Es gab dort nur die Schwärze oder vielleicht auch die Leere.

Unfassbar. Unglaublich. Das war nicht zu beschreiben. Das konnte und durfte es nicht geben. Da hatte sich jemand einen Scherz erlaubt, und diesen Scherz hatte Laura als ihr zweites Ich bezeichnet. Nicht nachvollziehbar. Aber gut dargestellt, wobei es in der Filmbranche kein Problem war, denn hier wurde viel getrickst, um den Menschen die entsprechenden Illusionen zu schaffen.

Er fand seine Sprache wieder. »Was soll das denn hier?«

»Finde dich damit ab.«

»Womit?«

»Dass ich dein Schicksal bin. Mein zweites Ich hat sich vorgedrängt. Ist das nicht wunderbar? Ich kann mich darauf verlassen. Es will dich nicht, Rudy.«

»Aha. Und weiter?«

»Es will dich überhaupt nicht mehr.«

»Wie meinst du das?«

Laura schüttelte den Kopf mit den nassen Haaren. »Wie ich es gesagt habe. Mein zweites Ich mag dich nicht, und ich höre darauf, wenn du verstehst. Es ist mir wichtig.«

»Okay, es gibt zwischen uns also nichts mehr. Oder?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

Laura sagte nichts mehr. Sie hob die Schultern zuckend an, danach erhob sie sich und ging auf die vom Wasser überspülte Treppe zu. Die drei Stufen hatte sie schnell hinter sich gelassen.

»He, was hast du vor?«

Laura Dern schüttelte das kalte Wasser ab und drehte sich um. »Ich habe nichts vor.«

»Aber …«

»Kümmere dich nicht mehr um mich. Ich bin aus dem Spiel, nicht aber mein zweites Ich …« Mehr sagte sie nicht. Sie ging zu einem Regal aus weiß lackiertem Holz, wo Hand- und Badetücher lagen.

Den Produzenten hatte sie längst vergessen, denn sie kannte ihr zweites Ich.

Und das bewegte sich.

Zum ersten Mal bekam es Rudy Sloane mit der Angst zu tun. Er starrte auf die Gestalt am Poolrand, und erschrocken sah er, dass diese sich bewegte.

Das war eigentlich nicht zu fassen. Er wollte auch etwas dagegen tun, aber da war das Gespenst schon bei ihm.

Er sah das Gesicht dicht vor sich. Nein, das war kein Gesicht. Er schaute in die leere Vorderseite der Kapuze hinein, aber er hatte den Eindruck, einen Blick in die Hölle zu werfen.

Erst jetzt dachte er an Flucht.

Es war nicht mehr möglich. Etwas überfiel ihn mit einer Eiseskälte. Innerhalb von Sekunden lähmte es seine Bewegungen. Er konnte seine Arme nicht mehr anheben. Er wollte schreien, aber das schaffte er nicht, denn in seinem Innern gab es keine Reaktion mehr. Alles fror praktisch ein.

Und eine seltsame Schwere erfasste ihn. Sein Gewicht schien um das Doppelte gewachsen zu sein. Auf seinem Körper ruhte eine gewaltige Last, und seine Umgebung verblasste. Die Konturen lösten sich allmählich auf. Er spürte, dass seine inneren Organe nicht mehr mitspielten. Das galt besonders für das Herz.

Noch schlug es.

Aber es war kein normales Schlagen mehr. Nach jedem Schlag gab es eine winzige Pause. Danach schlug das Herz schneller, bis zur nächsten Pause, die länger dauerte.

Und dann gab es nur noch wenige Schläge.

Poch – Pause. Poch – Pause …

So ging es weiter, bis auch das aufhörte. Da aber lag Rudy Sloane schon auf dem Boden des Pools. Er hatte den Mund nicht geschlossen, er ertrank, und zugleich tat sein Herz den letzten Schlag.

Danach war Ruhe.

Jetzt reagierte auch Laura Dern. Sie hatte sich inzwischen abgetrocknet und war wieder in ihren Bademantel geschlüpft. Lässig ging sie auf den Rand des Pools zu und schaute ins Wasser.

Die Leiche des Produzenten lag auf dem Grund und bewegte sich im schwachen Spiel der Wellen. Kein Bedauern war in Lauras Blicken. Hier war jemand vernichtet worden, der sich zu weit vorgewagt hatte. Und das hätte er nicht tun sollen. Nicht bei einer Frau mit einem derartigen Beschützer …

***

Bill Conolly setzte sich an den Frühstückstisch, und seine Augen strahlten, als er seine Frau Sheila anschaute.

»Ist was?«, fragte sie.

»Ja. Du hast den Tisch wieder fantastisch gedeckt, riesengroßes Kompliment.«

Sheila verdrehte die Augen. »Sollte es dir noch nicht aufgefallen sein, dann verrate ich es dir jetzt. Du kannst dich fast jeden Morgen an einen gedeckten Tisch setzen. Das Glück haben nicht alle Männer, mein lieber Bill.«

»Das weiß ich. Aber heute ist er besonders toll gedeckt.«

Sheila winkte nur ab und schüttelte den Kopf. Beide waren Frühstück-Fans, und sie waren oft unterwegs. Da hatten sie aus zahlreichen Hotels erfahren, was zu einem guten Frühstück gehörte, und wenn sie Zeit hatten, genossen sie das morgendliche Ritual.

Bill hatte sich für kleine Würste entschieden und für Rührei. Beide saßen in ihrer Küche und kamen sich vor wie im Sommer, denn der hatte noch mal zugeschlagen und das im Oktober. So hatte er den Monat zu einem Goldenen Oktober gemacht.

Die Conollys hatten einen gemeinsamen Sohn. Er hieß Johnny und war Student. Im Moment trieb er sich an der Uni herum. Er hatte das Haus schon recht früh verlassen, und die herbstliche Ruhe gefiel vor allen Dingen Sheila Conolly. Sie hasste den Ärger, den das Schicksal ihnen oft bescherte.

Als sie sich Kaffee nachschenkte, fragte sie: »Wie ist das? Bleibst du heute hier oder …?«

»Nein …«

»Wie nein …?«

»Ich muss weg.« Bill trank einen Schluck Kaffee. »Ich bin verabredet.«

»Mit John Sinclair?«

»Nein, nein. Keine Angst, keine Panik, aber ich habe es dir gesagt.«

»Kann sein, aber ich habe es vergessen.«

»Gut. Ich treffe mich mit einem Mann, der Rudy Sloane heißt. Er ist Filmproduzent.«

»Aha, und was interessiert dich an ihn?«

»Nichts an ihm persönlich. Es geht um seinen Job. Er produziert und finanziert Filme.«

»Okay. Und was haben wir oder was hast du damit zu tun? Willst du ins Filmgeschäft einsteigen?«

»Nein, auf keinen Fall. Er möchte, dass ich über ihn und seinen Job schreibe, und zwar in Form eines Interviews. Ich denke, das kann ich machen.«

Sheila war skeptisch. »Ich weiß nicht, Bill. Ich habe das Gefühl, dass er dich vor seinen Karren spannen will.«

»Glaube ich nicht. Ich kann immer noch ablehnen. Aber zunächst höre ich mir an, was er zu sagen hat. Irgendwelche Gefälligkeiten meinerseits wird es nicht geben.«

»Das ist gut.«

»Zufrieden?«

Sheila lächelte. »Wie du mit dem Frühstück.«

»Und ob. Da werde ich auch noch was essen.«

»Bitte.« Sie lehnte sich zurück und tupfte ihre Lippen ab. Dann fragte sie: »Welche Filme produziert dieser Mensch denn?«

»Spielfilme und keine Dokumentationen.«

»Hatte ich mir fast gedacht.«

Bill wiegte den Kopf. »Seine Filme bringen Geld. Sie sind der Mainstream. Keine Blockbuster, aber sie rechnen sich.«

»Also Action-Steifen.«

»Ja und Komödien.«

Sheila nickte. »Beides lässt sich verkaufen.« Dann nahm ihr Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an. »Vielleicht sollten wir wirklich mal daran denken und ins Filmgeschäft einsteigen. Wenn dir die Begegnung etwas bringt, dann lade ihn mal am Abend zu einem Happen und einem Schluck Wein ein.«

»Könnte ich machen.«

Sheila lächelte. »Eines aber sage ich dir. Sollten wir da mal einsteigen, dann nur bei Filmen, für die ich mich nicht zu schämen brauche.«

»Das versteht sich.«

Sheila lachte. »Das sagst du nur so.«

»Nein. Dafür esse ich jetzt noch einen Joghurt.«

»Tu das.«

Sheila schaute nach dem Kaffee. Es war für zwei Tassen noch etwas in der Kanne. Sie schenkte beide Tassen nach und erntete ein Lächeln ihres Mannes.

»Wo musst du denn hin?«

»Ins Studio. Er hat dort ein Büro gemietet.«

Bill sprach davon, dass er noch Zeit hatte. Sie waren erst gegen Mittag verabredet. Er wollte zwischendurch noch einige Informationen einholen, denn er wollte so viel wie möglich über den Mann und seinen Beruf erfahren.

Das tat Bill öfter, wenn es um bedeutende Personen ging. Er fand einiges im Netz, und ihn interessierten besonders die Filme. Bei den Bonds hatte er im Hintergrund mitgemischt.

Nach zehn Minuten strich Bill über seinen Bauch. »Nimm es mir nicht übel, Sheila, aber ich kann nicht mehr.«

»Das verstehe ich.«

»Da halte ich mindestens bis heute Abend durch, was meinen Hunger angeht.«

»Dann können wir ja was essen gehen.«

»Gibt es einen Grund?«

»Ja, ein neues Restaurant, das hat mir eine Bekannte empfohlen.«

»Aha.«

»Wir werden es ausprobieren, Bill.«

»Du bist die Chefin.«

»Haha, seit wann?«

»Immer doch.«

»Ja, Bill, das musst du mir schriftlich geben.«

Der Reporter grinste. »Ich überlege es mir noch.« Er räumte mit den Tisch ab, dann ging er zur Tür. »Wenn du mich brauchst, ich bin in meinem Arbeitszimmer.«

»Und ich unterwegs.«

»Wohin denn?«

»Sei nicht so neugierig. Aber du kannst gern mit zur Reinigung fahren und dort …«

»Nein, nein, mach mal. Du bist mir in allen Belangen überlegen.«

»Ja, den Satz rahme ich mir ein.«

»Tu das.«

Wenig später saß Bill in seinem Arbeitszimmer vor dem Computer. Er fuhr ihn hoch und gab den Namen Rudy Sloane ein.

Es verging nicht viel Zeit, da veränderte sich das Bild auf dem Monitor. Es tauchten die ersten Hinweise auf, auch eine persönliche Seite im Netz.

Bill wollte sich noch mal vergewissern, alles richtig gemacht zu haben, auch wenn er sich vorkam wie ein Schnüffler. Aber das war eben so.

Filme, das war es. Damit hatte der Mann sein Geld verdient. Bill sah die Titel abgebildet. Einige Streifen kannte er. Aber in der letzten Zeit hatte er nichts von ihm im Kino gesehen.

Über ein neues Projekt fand Bill Conolly auch nichts. Er spielte bereits mit dem Gedanken, den Mann nicht zu interviewen. Es konnte sein, dass kein Interesse mehr bestand. Allerdings erinnerte sich Bill daran, dass Sloane ihm etwas über ein Projekt hatte erzählen wollen, das noch in den Kinderschuhen steckte. Da konnte es durchaus sein, dass er einen interessanten Aufhänger fand.

Bill wollte ihn vorher noch anrufen, um zu erfahren, ob es bei dem Termin blieb. Er hatte Zweifel bekommen, wusste allerdings nicht, woher sie kamen.

Der Produzent hatte ihm seine Nummer gegeben. Es war die seines Handys, und die wählte der Reporter. Er ging davon aus, dass Rudy Sloane zu Hause war, und atmete auf, als sich ein Mann meldete. Allerdings nicht mit dem Namen Sloane, sondern neutral.

»Ja, wer ist da?«

Bill überlegte. Verdammt, die Stimme kannte er. Die war ihm nicht neu …

»Antworten Sie!«

Jetzt hatte er es herausgefunden, und er musste lachen. Egal, ob dem anderen das passte oder nicht.

»Tanner? Chiefinspektor Tanner?«

Sekundenlang hörte Bill nichts, nur ein scharfes Atmen. Dann die Frage: »Wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Raten Sie mal, Tanner.«

»Also ich …«

Bevor Tanner richtig loslegen konnte, nannte Bill seinen Namen.

»Hier ist Bill Conolly.«

»Ach, der Schnüffler.«

»Genau. Aber ich wollte Rudy Sloane sprechen und nicht Sie.«

»Das können Sie nicht mehr.«

»Dann ist er tot?«, sagte Bill.

»War nicht schwer, dies zu erraten.«

»Wenn Sie da sind, hat man ihn umgebracht.«

»Davon können Sie ausgehen.«

»Ist John Sinclair auch bei Ihnen?«

»Was, bei einem normalen Mord? Ich glaube, Sie sind nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

»Hätte ja sein können.«

»Nein, er ist nicht hier. Aber jetzt haben Sie mich auf einen Gedanken gebracht. Was wollten Sie eigentlich von Rudy Sloane?«

»Ein Interview.«

»Ach so. Und worüber wollten Sie sprechen?«

»Über allgemeine Dinge und über sein neuestes berufliches Projekt.«

»Und jetzt ist er tot. Glauben Sie denn, dass die Tat mit Ihrem Besuch in Zusammenhang steht?«

»Das kann ich nicht sagen. Wissen Sie, Tanner, ich kenne ihn gar nicht. Ich habe ihm noch nie Auge in Auge gegenüber gestanden. Es wäre unser erstes Treffen gewesen. Aber jetzt ist er tot. Und ich frage mich nach dem Grund.«

»Ja, das frage ich mich auch.«

»Wie ist er denn umgekommen?«, wollte der Reporter wissen.

»Ertrunken«, lautete die knappe Antwort.

»Was?«

»Sicher. Aber nicht in der Themse und wohl auch nicht in einem Teich oder See. Nicht mal in seinem eigenen Haus. Wir haben seine Leiche nur vor dem Haus gefunden. Er lag dort wie dekoriert im Garten. Gestorben ist er woanders.«

»Welches Wasser war denn in seinen Lungen?«

»Kein frisches aus Fluss oder See. Genaue Analysen werden folgen.« Tanner räusperte sich. »Dass ausgerechnet Sie mitmischen, das ist schon seltsam.«

»Warum?«

»Weil der Weg von Ihnen zu John Sinclair nicht weit ist.«

Bill lachte. »Ach, so meinen Sie das. Kann ich sogar verstehen, aber John hat in diesem Fall nichts damit zu tun. Er weiß gar nichts. Außerdem wäre es nicht sein Metier. Es sei denn, er hätte sich für die normalen Fälle entschieden. Das glaube ich allerdings nicht.«

»Ja, ich auch nicht.«

»Dann habe ich Pech gehabt.«

Tanner blieb noch dran. »Warum haben Sie den Mann eigentlich interviewen wollen?«

»Das ist ganz einfach. Er ist ein bekannter Produzent von Filmen, die eigentlich immer erfolgreich waren. Und deshalb wollte ich mit ihm über neue Projekte sprechen.«

»Das ist schon okay.«

»Aber haben Sie denn schon einen Verdacht, Tanner?«

»Um Himmels willen, nein. Wie sollte ich? Wir wissen das, was ich Ihnen gesagt habe. Nicht mehr und nicht weniger. Es wird nicht leicht sein, den Mörder zu finden. Im Umkreis des Toten zu ermitteln, das macht auch keinen Spaß.« Tanner lachte. »Die Typen vom Film sind allesamt etwas seltsam, sage ich mal vorsichtig.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

Die beiden Männer hatten sich nichts mehr zu sagen und beendeten das Gespräch.

Bill atmete tief durch. Er wusste nicht, was er vom Ableben des Produzenten halten sollte, aber er dachte nach, und da er ein neugieriger Mensch war, interessierte es ihn, warum man diesen Mann umgebracht hatte.

Von der Polizei und besonders von Tanner würde er nicht so schnell etwas erfahren, das war ihm klar. Aber vielleicht konnte ihm ein anderer Mann Informationen verschaffen.

Und da gab es einen Namen, den Bill schon seit sehr langer Zeit kannte.

Der Mann hieß John Sinclair.

***

Ich saß am Schreibtisch, drückte das Telefon gegen mein rechtes Ohr und hob zwischendurch mit der linken Hand immer wieder mal die Kaffeetasse an, um einen Schluck zu trinken. Dem Anrufer hörte ich gespannt zu, denn es war mein Freund Bill Conolly, der mich kontaktiert hatte.

Ich hatte einiges erfahren. Ihm ging es um einen Mann, den er hatte interviewen wollen, doch dieser Mann, ein Filmproduzent, war nicht nur einfach verstorben, sondern umgebracht worden.

»Du kannst dir vorstellen, dass mich der Fall interessiert, John.«

»Klar, das kann ich.«

»Aber man lässt mich nicht ran. Da ist dein Freund Tanner unerbittlich.«

Ich musste lachen. »Das hat nichts mit Tanner zu tun, das wäre bei anderen Kollegen auch der Fall gewesen. Du bist ein Außenstehender. Du bist kein Zeuge. Man kann dir nichts sagen.«

»Das weiß ich. Und deshalb möchte ich dich bitten, dass du bei Tanner intervenierst.«

Ich verdrehte die Augen, was Bill natürlich nicht sehen konnte. »Bitte, was soll ich denn tun?«

»Frag ihn aus.«

Ich prustete los. »Glaubst du denn, dass Tanner sich das gefallen lassen würde? Er weiß doch, dass dieser Mord kein Fall für mich oder Suko ist. Also wird er sich denken können, wer dahintersteckt, und er wird mauern.«

»Meinst du?«

»Ja, das denke ich.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Bill. Es ist am besten, wenn du dich um deine eigenen Dinge kümmerst. Tanner wird den Mörder irgendwann finden. Dann kannst du ihn ausfragen.«

Bill stöhnte auf. »Und du willst ein Freund sein.«

»Haha, gerade weil ich einer bin. Bisher hast du einen guten Namen bei der Polizei. Das kann sich rasch ändern, wenn du denen zu sehr auf den Wecker gehst.«

»Ich habe schon verstanden«, sagte Bill und stöhnte dabei leise. »Mach’s dann gut, John.«

»Und du besser. Grüß Sheila von mir.«

»Ja, wenn sie da ist.«

»Gut, bis dann.« Ich legte auf und schaute nach vorn. Dort saß mein Freund und Kollege Suko. Er schaute auf den Bildschirm seines Laptops und schob das Ding dann zur Seite, weil er mich anschauen wollte. Da er nicht mitgehört hatte, drängte sich bei ihm eine Frage auf.

»Na, was wollte dein Freund Bill?«

»Es ging um einen Mord.«

»Hört sich interessant an.«

»Ja, das stimmt schon. Aber es ist keine Tat, die uns interessieren könnte.«

»Also ein normales Verbrechen.«

»Genau.«

Suko legte seine Stirn in Falten. »Und warum hat sich Bill dafür interessiert?«

Ich erzählte es ihm. Suko hörte zu, wiegte hin und wieder den Kopf, den er dann schüttelte, als ich meinen kurzen Bericht beendet hatte.

»Das ist klar, John, dass sich Bill dort nicht einmischen kann. Unmöglich.«

»Habe ich ihm auch gesagt.«

Suko grinste plötzlich. »Und was ist mit uns?«, fragte er locker und wie nebenbei.

»Warum sagst du das?«

»Nur so. Was ist mit uns?«

»Nichts. Wir halten uns da raus. Das ist kein Fall für uns. Da geht es um einen normalen Mord in der Filmbranche. Damit haben wir nichts am Hut.«

»Ist schon okay.« Suko grinste mich weiterhin an. »Aber interessieren würde es dich schon, oder?«

»Das allerdings. Aber ich pfusche Tanner auf keinen Fall ins Handwerk. Niemals.«

Suko gab eine Antwort. »Wie heißt es noch so schön? Man soll niemals nie sagen.«

»Meinte James Bond. Aber bin ich Bond?«

»Welcher möchtest du denn sein?«

»Keiner.«

»Ist auch besser so. Wir sind beide keine großen Weltenretter …«

***

Bill Conolly spürte den Brand in sich. Das war der eine Vergleich. Es gab auch noch einen zweiten, und der hieß Nase.

Genau die.

Die Nase oder besser gesagt, die Reporternase. Sein Interview war geplatzt, weil der Mann nicht mehr lebte. Er war umgebracht worden. Irgendjemand war Rudy Sloane nicht gut gesinnt gewesen und hatte ihn über die Klinge springen lassen.

Aber warum? Wem war er so hart auf die Füße getreten, dass dieser Jemand ihn deshalb tötete? Er kannte die Lösung nicht, aber er wusste, dass er in den Filmkreisen suchen musste. Schauspieler, Regisseure, der ganze Regiestab, es waren je viele Menschen an den Projekten beteiligt, da hatten Tanner und seine Kollegen viel zu tun, und Bill glaubte, dass es lange dauern würde, bis sie eine Spur gefunden hatten.

Zu lange für ihn!

Es gab Momente, da erwachte bei ihm stets der Ehrgeiz. So war es auch jetzt. Zwar wollte er sich nicht in die offiziellen Ermittlungen einschalten, das wäre auch nicht möglich gewesen, aber ein wenig auf eigene Faust recherchieren konnte nicht schaden. So etwas kam ihm entgegen.

Wie sollte er das anstellen, ohne dass die Polizei etwas davon merkte?

Bill würde sich dabei so gut wie unsichtbar machen und trotzdem am Ball bleiben. Er hatte erfahren, wo man den Toten gefunden hatte. Im Vorgarten seines Hauses, und dort wollte Bill hinfahren. Er hätte sowieso dahin gewollt, auch wenn das Interview im offiziellen Büro des Produzenten hatte stattfinden sollen. Der Produzent wohnte in Belgravia. Dort, wo es exklusiv und teuer ist und nicht weit vom Sloane Square entfernt, der seinen Namen trug.

Sheila war nicht da, und so setzte er sich in seinen Porsche und düste los. Das Wetter war einfach zu schön, um im Haus zu bleiben. Das merkte Bill, als er unterwegs war.

Aber er merkte auch den Londoner Verkehr, der ihn in diesem Fall nicht so aufregte, denn er hatte Zeit genug. Bill setzte darauf, dass Tanner und seine Leute nicht mehr dort waren. So konnte er sich umschauen, möglicherweise fand er den einen oder anderen Nachbarn, der etwas gesehen hatte oder mehr über den Mann wusste.

Alles stand noch in den Sternen, und Bill verließ sich einzig und allein auf seine Spürnase, denn er glaubte nicht, dass er umsonst unterwegs war.

Belgravia war auch ein Stadtteil der Botschaften, deshalb gab es hier eine noch stärkere Überwachung als woanders. Aber die schien nichts genutzt zu haben, denn von irgendwelchen Tätern gab es nicht die geringste Spur.

Ob das stimmte, wollte der Reporter selbst erfahren. Er kannte auch die Tricks der Polizei. Die hielt sich oft zurück. Nur nichts zugeben.

Er gelangte bald in die Nähe des Sloane Square und bog dort in eine Seitenstraße ein. Hier stand das Haus des Produzenten, an dem Bill erst mal vorbeirollte und es aus seinem Porsche heraus beobachtete.

Es gab nichts Ungewöhnliches zu sehen. Er hatte auch keinen Wagen der Polizei entdeckt und suchte eine Stelle, wo er wenden konnte. Die fand er am Ende der gebogenen Straße. Er rollte zurück und passierte einen Kleinwagen, der auf der anderen Seite abgestellt war.

Bill stellte seinen Porsche dahinter. Bisher hatte er niemanden gesehen, der ihn beobachtet hätte. Er blieb noch einige Sekunden im Wagen sitzen, wartete ab, ob sich etwas verändert hatte, was aber nicht der Fall war, und erst dann stieg er aus.

Er musste auf die andere Straßenseite. Dort stand das Haus. Es war kein älteres Gebäude wie viele der umstehenden Häuser. Der Produzent hatte sich für einen schlichten Zweckbau entschieden. Das Haus war so etwas wie ein Würfel, das war heutzutage modern.

Das Grundstück war von einem Zaun umgeben, der aus starken Stahlstangen bestand, die grün gestrichen waren. Um auf das Grundstück zu gelangen, musste ein Tor geöffnet werden.

Bill blieb vor dem Tor stehen und schaute daran hoch. Er dachte daran, es zu überklettern, aber er musste auch die Augen der Kameras im Auge behalten, die vom Haus her auf das Tor gerichtet waren und so jeden Besucher überwachten.

Und dann fiel Bill noch etwas auf. Das Tor war zwar zugezogen worden, aber nicht abgeschlossen. Er konnte es bewegen und musste dabei schon ein wenig Kraft aufwenden.

Aber es war zu schaffen. Er betrat das Grundstück und ging dem Blickwinkel der Kameras nicht aus dem Weg. Das hatte jetzt keinen Sinn mehr. Er war sowieso schon erfasst worden.

Ein breiter Weg, über den auch Autos fahren konnten, führte auf den Eingang des Hauses zu. Die Wände waren weiß gestrichen. Fenster gab es nur wenige und wenn, dann waren sie mehr breit als hoch.

Die breite Eingangstür war nicht weiß gestrichen, die bestand aus einem grauen Material, das aussah wie Schiefer.

Irgendwie passte es. Ein guter Kontrast. Die Grasflächen waren sauber gemäht worden, überhaupt hatten das Haus und dessen nahe Umgebung etwas Klinisches an sich. Vor der Haustür blieb Bill stehen. Mit einem Blick erkannte er, dass die Tür sich nicht durch einen normalen Schlüssel öffnen ließ, sondern nur durch eine Karte, die gelesen werden musste.

Die hatte Bill nicht. Er musste passen. Er hätte sich jetzt in den Wagen setzen und wieder fahren können. Der Gedanke schoss ihm auch durch den Kopf, aber zugleich dachte er an etwas anderes. Ihm war der Wagen im Gedächtnis geblieben, der vor seinem Porsche parkte. Es konnte durchaus sein, dass dieses Fahrzeug jemandem gehörte, der ein Besucher war und sich im Haus befand.

Das wollte Bill genauer wissen. Möglicherweise ließ es sich überprüfen, wenn er sich daran machte, eine Runde um das Haus zu drehen. Dass er dabei von anderen Kameras beobachtet werden könnte, störte ihn nicht.

Bill ging an der rechten Seite des Hauses vorbei. Es war die nach Osten zugewandte. Auch hier sah er keine großen Fenster. Das helle Mauerwerk begleitete ihn auch weiterhin.

Bis Bill die Rückseite erreichte, und da wurde alles anders. Hier sah er das Glas, das bis zum Boden reichte. Es sah so aus, als hätte das Haus seine Augen geöffnet, um den Besucher an der Rückseite zu empfangen.

Bill Conolly stand da und staunte. Auch deshalb, weil der Einblick in das Haus wirklich phänomenal war. Er schaute in ein großes Wohnzimmer, in dem Sessel standen, auch zwei Tische, wo es auch Regale gab und einen großen Fernseher, der an er Wand befestigt worden war.

Der Boden war gefliest. Zwei Teppichstreifen brachten Farbe in dieses Bild. Dann schaute er in den Hintergrund, wo es nicht mehr so hell war.

Dort war Bill etwas aufgefallen. Er glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben. Realität oder Täuschung?

Er musste sich konzentrieren. Bill wartete darauf, dass sich die Bewegung wiederholte, was leider nicht geschah. Er fand auch nicht heraus, wer oder was sich dort bewegt hatte. Ob es ein Mann oder eine Frau war, das musste er dahingestellt sein lassen.

Es war also noch jemand im Haus!

Plötzlich spürte er das Kribbeln bis in seine Fingerspitzen. Blut stieg ihm in den Kopf und rötete seine Haut. Er hatte den Eindruck, vor etwas Wichtigem zu stehen, doch er wusste nicht, wo er ansetzen sollte.

Bill wartete. Er starrte in den Raum hinein. Er wartete darauf, dass sich die Bewegung wiederholen würde, aber das war nicht der Fall.

Der Reporter überlegte, ob er noch weiter stehen bleiben sollte, entschied sich aber dagegen. Er kam sich blöd vor, wenn er in das Zimmer starrte. Je länger er über die Bewegung nachdachte, umso mehr fragte er sich, ob er sie überhaupt wahrgenommen hatte oder ob alles nur Einbildung gewesen war.

Bill gab sich noch eine Minute. Er ging dabei an der Breitseite der Scheibe entlang, sah aus anderen Winkeln in das Haus und kam sich plötzlich lächerlich vor.

Nein! So ein Unsinn! Das schoss ihm durch den Kopf. Er hatte aufs falsche Pferd gesetzt. Auch das kam vor. Er musste auch bereit sein, eine Niederlage einzustecken. Es konnte ja nicht immer alles klappen. So war das eben im Leben.

Bill Conolly machte sich wieder auf den Rückweg. Er hatte es nicht weit bis zu seinem Wagen. Auch jetzt ließ sich niemand blicken. Und auch als er die Straße erreichte, war kein Mensch zu sehen, was ihn allerdings nicht beruhigte, und darüber wunderte er sich. Bill befand sich in einem seltsamen Zustand, den er selbst nicht beschreiben konnte. Er hatte das Gefühl, dass etwas passieren könnte, doch er wusste nicht, was und aus welcher Richtung es kam.

Also gab es für ihn nur eine Möglichkeit. Das Grundstück verlassen, sich wieder in seinen Wagen setzen und abfahren. Den Besuch abhaken.

Genau das konnte er nicht. Er fand es nicht okay, wenn er das tat. Bill hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Ob sein Verhalten richtig war, das konnte er auch nicht sagen, aber es gab für ihn keine andere Alternative.

Mit dem Funkschlüssel öffnete er seinen Porsche und stieg ein. Er hämmerte die Tür zu, schnallte sich an und hätte den Motor jetzt starten können.

Er tat es nicht.

Bill hatte seinen Kopf gedreht und schaute zum Haus hin. Er sah den Eingangsbereich, und dort war die Haustür geöffnet worden. Eine Person verließ den Bau.

Bills Herz klopfte nicht schneller, weil es eine Frau war, aber er spürte schon eine gewisse Anspannung in sich. Mit einer Frau hatte er nicht gerechnet.

Und sie sah nicht so aus, als würde sie das Haus sauber halten. Sie trug einen dünnen grünen Ledermantel. Ihr Haar zeigte eine braune Farbe und war nicht lang. Die Frisur wippte, wenn die Frau ging, die das Grundstück verlassen wollte, denn sie steuerte die Straße an.

Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie in den Wagen steigen würde und dann wegfuhr.

Und sie kam immer näher, sodass Bill sie besser sah. Für den Porsche zeigte sie kein Interesse, sie war nur auf sich selbst fixiert. Es konnte auch sein, dass sie nur so tat. Möglich war alles.

Bill sah sie immer deutlicher. Und plötzlich klickte es in seinem Hirn. Er hatte schon zuvor darüber nachgedacht, ob er die Frau nicht kannte. Das Gesicht war ihm nicht fremd.

Und jetzt war es klar.

Er kannte sie.

Zwar nicht persönlich, aber er hatte sie schon in dem einen oder anderen Film gesehen. Sie war eine Schauspielerin, um die zwar kein Starkult gemacht wurde, deren Gesicht den normalen Kinogängern und Filminteressenten bekannt war.

Bill dachte über den Namen nach.

Er fiel ihm im Moment nicht ein.

Die Frau stieg in ihren Wagen. Sie zögerte nicht lange, sondern startete den Motor.

Für Bill stand fest, dass diese Person mehr über den Toten wusste. Zudem stammte sie aus der gleichen Branche. Sie hatte sogar einen Schlüssel zum Haus des Toten.

Hatte sie den auf einem normalen Weg bekommen oder hatte sie ihn dem Mann abgenommen?

Egal, wie es auch war, interessant war die Person trotzdem. Und deshalb nahm Bill auch die Verfolgung auf …

***

Wo sie hinfuhr, das wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Für ihn zählte nur, dass er der Frau auf den Fersen blieb, alles andere war zweitrangig.

Es konnte sich natürlich alles als ganz harmlos herausstellen. Er hätte sich dann auch nicht darüber gewundert, aber es konnte auch alles ganz anders sein, und die Vorstellung, einer Mörderin auf der Spur zu sein, erregte ihn.

Bill wusste, dass er wieder in einen Fall geraten war, als er dem Wagen folgte.

Die Frau musste nicht mal besonders auf Zack sein, sondern nur ganz normal reagieren. Wenn das der Fall war, dann hatte sie auch gesehen, dass es jemanden gab, der sie verfolgte.

Bill ließ trotzdem eine gewisse Distanz zwischen den beiden Autos. Das war gut so, da konnte er sich konzentrieren, und er hoffte, dass ihn diese Person bis zu einem Ziel führte.

Er war gespannt, wohin sie fuhr. Sie rollten nach Süden auf den Fluss zu. Auf der Chelsea Bridge Road war das kein Problem, aber den Weg nahm sie nicht. Bald schon erreichten sie den Beginn des großen Geländes, auf dem mehrere Krankenhäuser standen.

Die Frau fuhr am Royal Hospital Chelsea vorbei, und in Sichtweite geriet bereits das National Army Museum. Es gab dort einen Parkplatz, auf den lenkte die Schauspielerin ihren Wagen und rollte in eine der aufgezeichneten Lücken hinein.

Dort blieb sie stehen.

Bill fuhr seinen Porsche langsam auf den Parkplatz, um sich einen schnellen Überblick verschaffen zu können.

Er ließ den Porsche langsam ausrollen und hielt dann an.

Die Frau hatte ihren Wagen noch nicht verlassen. Bill fragte sich, was sie hier wollte. Hatte sie etwa vor, sich mit jemandem zu treffen? Dazu wäre dieser Platz geeignet gewesen.

Es tat sich nichts.

Die Frau stieg auch nicht aus. Da die Scheiben abgedunkelt waren, sah Bill sie so gut wie nicht.

Dann änderte sich alles.

Plötzlich fuhr die Frau wieder an. Sie hatte sich so hingestellt, dass sie den Parkplatz verlassen konnte, ohne erst noch wenden zu müssen.

Bill fühlte sich auf den Arm genommen. Aber er wollte nicht aufgeben und die Verfolgung wieder aufnehmen.

Da passierte es.

Der Reporter hatte nicht gesehen, woher die Veränderung gekommen war. Sie war plötzlich da und sie erfasste ihn voll. Um ihn herum dunkelte es ein und im nächsten Augenblick bekam er keine Luft mehr …

***

Bill blieb sitzen, ohne sich zu bewegen. Er wusste, dass Widerstand keinen Zweck hatte, und er spürte die Unbarmherzigkeit, die von diesem Angriff ausging.

Aber wer hatte ihn angegriffen?

Genau das war die große Frage. Er wusste es nicht, weil um ihn herum alles finster war. Als hätte man ihn und das Fahrzeug in ein schwarzes Tuch eingepackt. Die Augen hielt er weit offen und sah trotzdem nichts. Um sich herum erlebte er eine ungewöhnliche und trockene Kälte, von der er sich kein Bild machen konnte. Er wusste auch nicht, warum sie ihn erwischt hatte. Er spürte nur, dass ihm die Luft immer knapper wurde.

Bill wollte atmen.

Man ließ es nicht zu.

Etwas hatte sich um seine Kehle gelegt, das sich anfühlte wie ein kalter Schal. Er hob die Arme an und versuchte, diesen Schal mit den Händen zu greifen, was nicht möglich war. Der Druck um seinen Hals blieb.

Dann hörte er die Stimme. Sehr leise, auch zischend, aber sie war zu verstehen.

»Ich kann dich töten, und ich werde es auch tun, wenn wir uns noch mal begegnen. Verstanden?«

Bill würgte ein »Ja« hervor.

»Lass die Finger von ihr. Sie ist nichts für dich. Such dir eine andere.«

Bill hatte alles verstanden, auch begriffen, aber er wusste, dass die Stimme auf dem falschen Weg war. Er war nicht hinter der Frau her, aber ob man ihm das glaubte, war fraglich.

Er spürte, dass sich der Druck um seinen Hals ein wenig lockerte. Und so atmete Bill durch und hörte dann die andere Seite wieder sprechen.

»Hast du mich verstanden?«

»Habe ich.«

»Dann ist es gut.«

Bill bekam wieder Oberwasser. »Nein, nichts ist gut. Ich denke, dass hier eine Verwechslung vorliegt. Ja, das ist es.«

»Und warum?«

»Ich will nichts von der Frau. Ich kenne nicht mal ihren Namen. Und ich bin kein Stalker.«

»Wärst du einer, würdest du nicht mehr leben.«

»Wie Rudy Sloane – oder?«

»Ja, wie er.«

Bills Gehirn registrierte, dass er sich auf der richtigen Fährte befand. Er musste ihr nur noch weiter folgen, aber dabei sehr vorsichtig sein.

»Was hat er denn getan?«

»Er hat sich zu weit vorgewagt. Fast wäre das auch mit dir passiert. Aber du bekommst eine erste und auch eine letzte Warnung. Vergiss sie. Sie ist nichts für dich.«

»Ich kenne ja nicht mal ihren Namen«, keuchte Bill. »Ich wollte nicht zu ihr, sondern zu Rudy Sloane.«

»Lüg mich nicht an, sonst werde ich dich doch noch töten.«

»Okay.«

»Ich habe genug mit dir geredet. Du kannst jetzt fahren, aber vergiss nicht, was hier passiert ist.«

»Alles klar.«

Sekunden später erlebte Bill den Rückzug. Er hielt den Mund offen und versuchte, heftig zu atmen. Genau das klappte, er konnte wieder durchatmen, und er probierte es auch ein zweites und ein drittes Mal.

Es war okay.

Die Gefahr war verschwunden.

Oder doch nicht?

Bill erlebte wieder etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Er sah neben dem Wagenfenster seinen Peiniger. Bisher hatte er nur was Dunkles und Kaltes gespürt, und nun sah er, dass dieser Angreifer doch so etwas wie eine Gestalt hatte.

Eine finstere, eine dunkle Gestalt. Ein Körper mit einer Kapuze, die vorn offen war. Dort hätte er eigentlich ein Gesicht sehen müssen, was nicht der Fall war.

Der Raum dahinter war leer oder auch mit einer dichten Schwärze gefüllt. Es waren auch keine Augen zu sehen. Es gab nur dieses menschliche Gespenst, das sich jetzt auf den Weg machte und eine Distanz zwischen sich und den Porsche brachte.

Es ging davon.

Bill schaute ihm nach, und plötzlich war es weg. Von einem Augenblick zum anderen hatte es sich aufgelöst und war bei Bill nur noch eine Erinnerung.

Er sagte nichts. Er tat auch nichts. Er blieb einfach nur in seinem Wagen sitzen und hatte das Gefühl, dass sein Kopf mehr als leer war. Was er hier erlebt hatte, das war mal wieder typisch. Es hatte ihn erwischt, und daran gab es nichts zu rütteln.

Von wegen Ruhe und kein Fall mehr.

Dem wollte ein Mann wie Bill Conolly auf keinen Fall zustimmen. Er wusste sein Schicksal zu tragen. Das war schon immer so gewesen, das würde auch so bleiben.

Und dann traf es ihn wie ein Geistesblitz. Plötzlich fiel ihm der Name der Schauspielerin wieder ein.

Dern, hieß sie. Laura Dern. Wie hatte er den Namen vergessen können! Jetzt nicht mehr, und Bill wusste eines genau. Auf diesem Wissen wollte er aufbauen.

Und er würde es nicht allein durchziehen. Es gab jemanden, der ihm jetzt zur Seite stehen würde. Und diesmal wollte er nicht nur anrufen, sondern gleich zu ihm fahren …

***

Bei diesem Wetter hatten wir uns nicht lange selbst überreden müssen, um unser Essen bei Luigi einzunehmen, und Glenda hatte es sogar geschafft, einen vor dem Lokal stehenden Tisch zu ergattern. Wir waren zu dritt, ein Stuhl blieb frei, und wir genossen die letzten Sonnenstrahlen. Für die Jahreszeit war es zu warm. Aber dafür war der Oktober golden geworden, und darüber freuten sich nicht wenige Menschen.

Glenda hatte als Erste etwas gefunden. Sie legte die Karte weg und hörte meine Frage.

»Und?«

»Rate mal.«

»Salat.«

»Falsch.«

Fast konsterniert schaute ich sie an. »Aber du bist doch nicht krank. Du hast immer Salat gegessen und …«

»Diesmal halte ich mich an die Jahreszeit.«

»Aha. Sommer oder Herbst?«

»Herbst natürlich. Und deshalb habe ich mir Pilze ausgesucht. Steinpilze, kurz angebraten, und dazu nehme ich …«

»Salat«, sagte ich.

»Genau.«

»Wenn das so ist, esse ich das auch.«

»Das gibt es als Vorspeise und als Hauptgericht, John. Du musst dich entscheiden.«

»Vorspeise.«

»Gut, nehme ich auch.«

Suko hatte uns zugehört. Jetzt grinste er, bevor er von seiner Bestellung erzählte.

Er hatte sich für einen Lachs entschieden, und dazu nahm er etwas warmen Salat aus klein geschnittenen Salatgurken.

»Gute Wahl«, lobte ich.

»Du kannst noch umbestellen.«

»Nein, nein, lass mal.«

Die Bedienung erschien. Eine junge Frau, die freundlich lächelte und unsere Bestellungen entgegennahm. Die Getränke hatte sie schon vorher gebracht. Wasser. Drei Flaschen und keinen Wein.

Glenda lehnte den Kopf zurück und brachte ihr Gesicht in die Sonne. »Wisst ihr eigentlich, wie gut es im Herbst tut, sich den Strahlen der Sonne hinzugeben?«

»Ich habe davon gehört«, sagte ich.

»Das ist wie ein Vitamincocktail. Einfach wunderbar. Man bekommt etwas zurück. In zwei Tagen ist alles vorbei. Dann soll uns der Herbst im Griff haben. Im Moment aber muss man so etwas einfach ausnützen. Oder denkt ihr anders darüber?«

»Säßen wir sonst hier?«

»Gute Antwort, John.«

»Danke.« Ich wollte noch etwas sagen, aber da gab es noch das Handy, das sich bei mir meldete. Ich war alles andere als glücklich darüber, befand mich aber nicht im Urlaub, und deshalb meldete ich mich auch.

»Ja, ich …«

»Sag jetzt nichts«, hörte ich Bill Conollys Stimme. »Kann ich dich im Büro besuchen?«

»Nein.«

»Wo denn?«

»Bei Luigi. Wir sitzen dort und essen. Am Tisch ist noch ein Stuhl für dich frei.«

»Sehr gut. Wenn ich einen Parkplatz gefunden habe, in spätestens zehn Minuten.«

»Okay, wir warten.«

Ich wandte mich an die beiden an meinem Tisch. »Ihr wisst Bescheid?«

»Das war Bill, nicht?«

»Genau, Glenda.«

»Und was wollte er?«

»Er kommt, und den Grund hat er mir nicht genannt.« Ich schaute etwas versonnen drein. »Es kann natürlich möglich sein, dass es mit seinem Anruf von heute Morgen zu tun hat.«

»Aber das war doch kein Fall für uns. Rudy Sloane ist ertrunken, das stand fest.«

»Ja, schon. Aber wer hat dafür gesorgt? Kann sein, dass Bill da etwas herausgefunden hat.«

»Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Glenda.

»Keine Ahnung, Glenda. Wir sollten uns überraschen lassen.« Ich grinste. »Kann ja sein, dass Bill wieder über etwas gestolpert ist, das in unsere Abteilung gehört.«

»Da bin ich gespannt«, sagte Suko.

Auch an den Nebentischen saßen Gäste. Im Restaurant ebenfalls, und so dauerte es etwas, bis jeder sein Essen bekam, das immer frisch zubereitet wurde.

Zuvor tauchte noch Bill Conolly auf. »Hi, da bin ich«, sagte er und ließ sich auf den freien Stuhl fallen. Bevor ich etwas unternehmen konnte, hatte er schon nach meinem Glas gegriffen und trank es leer.

»Sonst fehlt dir nichts?«, fragte ich.

»Fast hätte mir was gefehlt.«

»Was denn?«

»Mein Leben!«

***

Nach dieser Antwort sagten wir erst mal nichts. Wir wussten, dass Bill uns was sagen oder erklären würde, doch jetzt stutzte jeder von uns. Suko fragte dann: »Sollte das ein Witz sein?«

»Nein!«

»Dir wollte also jemand ans Leben.«

»In der Tat.«

»Und wer war das?«

»Ein schwarzes Gespenst war schon dabei, mich zu erwürgen, hat mich dann aber laufen lassen und mich nur heftig gewarnt, meine Finger von gewissen Dingen zu lassen.«

»Welche sind das denn?«

Bill nickte mir zu. »Es sind die, weshalb ich dich heute Morgen angerufen hatte.«

»Dieser Rudy Sloane?«

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Da kommt euer Essen«, sagte Bill.

Ich winkte ab. »Das macht nichts. Du kannst die ganze Geschichte erzählen, während wir essen.«

»Gut, das ist ein Wort.« Bill wartete noch, bis wir alle was auf dem Teller hatten, und fing erst dann an zu berichten. Wir aßen, wir hörten zu, wir unterbrachen das Essen auch mal und waren doch recht erstaunt. Wäre es ein anderer gewesen, wir hätten so einige Zweifel an den Aussagen gehabt. Nicht aber bei Bill Conolly. Der reimte sich so etwas nicht zusammen.

Später fragte Glenda: »Und die Frau war wirklich Laura Dern?«

»Ja, das war sie.«

Ich lächelte etwas schief. »Warum fragst du? Kennst du sie?«

»Klar.«

»Und woher?«

Die Antwort war normal, aber auch eine kleine Enttäuschung. »Ich gehe hin und wieder ins Kino, meine Herren. Und da habe ich sie auf der Leinwand gesehen.«

»Ja, das kann sein.«

»Das ist sogar so, John!«

»Schon gut, schon gut. Weißt du denn noch mehr über diese Schauspielerin?«

»Ach – woher denn? Nein, nein, ich kenne sie nur von der Leinwand her, das ist alles.«

Guter Rat war nicht nur teuer. Er war jetzt auch gefragt, denn eine Lösung wussten wir nicht. Bis Bill das Wort übernahm und sagte: »Es muss eine Verbindung zwischen dieser Laura Dern und dem schwarzen Gespenst geben.«

»Und welche?«, fragte Glenda.

»Das weiß ich auch nicht. Oder noch nicht.« Bill nickte Suko und auch mir zu. »Jetzt ist es ein Fall für euch. Es sei denn, ihr glaubt nicht, was ich erzählt habe.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sag nicht so was. Natürlich werden wir uns reinhängen.«

»Nur wie, das ist die Frage.«

Da hatte Bill recht, und wir mussten erst mal nachdenken. Das Essen war inzwischen von den Tellern verschwunden, wir bestellten Espresso, diesmal war Bill auch dabei, und dann versuchten wir, die Dinge in die Reihe zu bringen.

»Was haben wir konkret?«, fragte ich.

»Einen Toten, eine Schauspielerin, ein Gespenst oder einen schwarzen Geist.« Bill nickte in die Runde.

»Da brauchen wir jetzt nur noch die Verbindung«, meinte Suko und grinste.

»Und wo fangen wir an?«, fragte Bill.

»Am besten bei Laura. Würde ich sagen.«

Auch Glenda mischte sich ein. »Sie ist doch so etwas wie ein Mittelpunkt. Oder seht ihr das anders?«

Das sahen wir nicht so, und ich stellte die nächste Frage. »Was wissen wir überhaupt über diese Laura?« Ich wies auf meine Brust. »Sorry, aber ich weiß so gut wie nichts. Sie ist mir auch als Filmstar kein Begriff und …«

»Lass mal gut sein, John«, sagte Bill. »Sie gehört auch nicht in die erste Reihe, das mal kurz gesagt. Man kann sie als einen B-Promi bezeichnen. Bekannt ist sie in der Szene.«

»Und weiter?«

»Ich kenne sie auch nicht persönlich, John. Ich habe sie mal in einigen Filmen gesehen.«

»Und was weiß man über ihr Privatleben?«

»Keine Ahnung. Ich lese die entsprechenden Zeitschriften nicht. Aber es ist klar, dass wir an sie herankommen müssen, und da wird es am besten sein, wenn wir mit ihrem Agenten Kontakt aufnehmen.«

»Hat sie denn einen?«, fragte Suko.

»Alle Schauspieler haben einen Agenten.«

»Dann ist es gut.«

»Aber wie sollen wir es machen? Einfach offen auf ihn zugehen und von einem Verdacht sprechen, den wir schlecht beweisen können?«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass wir da raffinierter vorgehen sollten.«

»Und wie?«

»Keine Ahnung, John. Sie darf nichts merken. Ich kenne sie auch nicht, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass sie von einem Geheimnis umgeben wird. Und was mit Bill passiert ist, kann man auch nicht als normal betrachten. Er war schon recht nahe dran, sage ich mal. Und das sollte man aktivieren.«

»Aber man kennt ihn.«

»Leider.«

Bill winkte ab. »Ich bin nicht draußen, ich mische weiterhin mit. Es ist kein Problem für mich, den Namen des Agenten herauszufinden. Mit ihm will ich mich in Verbindung setzen. Ich denke, dass ich es schaffen kann. Ich bin Journalist. Ich werde ihm sagen, dass ich über ihn schreibe. Eine Serie über Agenten. Das ist doch was – oder?«

»Nicht schlecht«, meinte Suko. Dabei sah er mich an. »Oder was meinst du, Alter?«

»Ja, das könnte ein Weg sein.«

»Dann sollten wir ihn einschlagen.«

Es gab keine bessere Idee, das sah auch ich ein. Wir mussten uns auf die reine Polizeiarbeit verlassen.

Dann sprachen wir darüber, ob diese Laura Dern dabei war, einen Film zu drehen. Keiner von uns konnte da eine konkrete Antwort geben.

Jedenfalls war sie keine normale Person. Das stand fest. Sie hatte auch keinen normalen Beruf, aber das spielte keine so große Rolle. Da war der Angriff wesentlich schlimmer. Keiner von uns wusste, wie dieser Schatten entstanden war. Auch Bill musste passen, als wir noch mal nachfragten.

Glenda wollte wissen, ob Bill mit einem weiteren Angriff rechnete.

Er überlegte kurz und sagte dann: »Nein, Glenda, das glaube ich nicht. Solange ich nicht offen mitmische, wird man mich nicht angreifen. Ich werde mich zurückhalten müssen.«

»Ach, meinst du das so, wie du es gesagt hast?«

»Ja, Glenda.« Da er bei seiner Antwort grinste, glaubte ihm keiner ein Wort. Es brachte uns auch nichts mehr ein, wenn wir hier hockten. Hier konnten wir höchstens reden, aber nichts unternehmen, und das war wichtiger.

Bill holte schon sein Handy hervor und schaute versonnen auf den breiten Bildschirm.

»Was hast du?«

»Ich denke darüber nach, wen ich fragen kann, damit er mir eine Antwort gibt.«

»Wobei?«

»Wer der Agent ist, John.«

»Da kann ich dir nicht helfen.«

»Das weiß ich.«

Wir ließen Bill überlegen. Die Rechnung zahlten wir, und als Luigi verschwand, da war Bill etwas eingefallen. »Ich weiß jetzt, wer mir helfen kann.«

»Und wer ist es?«

»Alexandra King. Eine Kollegin, die viel über Stars und ihre Filme schreibt. Sie müsste es wissen.«

»Hast du ihre Nummer?«

»Ja, habe ich.«

»Dann los.«

Bill schaute mich an, grinste und schaute in seinem Verzeichnis nach. Es war alles klar, es gab keine Probleme und so wartete Bill darauf, dass sich die Kollegin meldete.

Sie tat es.

»Bill Conolly hier«, sagte Bill und lachte. »Ist das eine Überraschung, Alex?«

Wir hörten Alexandra antworten, aber wir bekamen nicht mit, was sie sagte.

Dafür machte Bill ihr klar, weshalb er sie kontaktiert hatte, dann sorgte er dafür, dass wir mithören konnten.

»Himmel, was willst du denn von Laura Dern? Sie gehört doch nicht zur Spitze.«

»Das weiß ich wohl. Aber man kann ja auch mal die Leute in der zweiten Reihe ins Licht holen.«

»Haha, und das soll ich dir glauben?«

»Warum denn nicht?«

»Weil ich dich kenne. Dahinter steckt bestimmt etwas anderes. Ich weiß auch, in welchem Gewässer du fischst. Das sind haarige Dinge, Bill. Da brauchen wir uns nichts vorzumachen. Warum hast du dich auf Laura Dern eingeschossen?«

»Das habe ich nicht.«

»Was willst du denn von ihr?«

»Über sie schreiben. Ist das denn so schlimm?«

»Nein, das ist es nicht. Ich lasse mich bloß nicht gern vor einen Karren spannen.«

»Das weiß ich auch, aber du musst keine Angst haben, dass du in irgendwas hineingezogen wirst. Ich möchte nur ein Interview mit ihr machen.«

»Soll sie die einzige Person sein?«

»Nein.«

»Dann fang doch schon mal mit den anderen an, Bill. Wird doch kein Problem sein.«

»Doch. Ist aber eines.«

»Und warum?«

»Weil die anderen Personen terminlich bereits gebunden sind. Das ist es.«

»Das ist Laura auch.«

»Lüg nicht, Alex.«

»Wieso lügen? Woher willst du wissen, dass ich lüge? Da bin ich mal gespannt.«

»Ich kenne dich doch. In unserer Branche versucht doch jeder dem anderen etwas vorzumachen.«

»Ich aber nicht bei dir.«

»Das glaube ich dir nicht, Alex. Und denk daran, es wird mal die Gelegenheit kommen, bei der ich mich revanchieren kann.«

»Hör doch auf damit.«

»Du kennst mich.«

»Ja, du Quälgeist.«

Nachdem Bill diesen Satz gehört hatte, nickte er uns zu. Für ihn waren die Dinge wieder im Lot.

Er tat ganz harmlos. »Ist Laura denn in London?«

»Ja.«

»Schön. Und wo?«

»Bei der Arbeit. In den Studios. Sie wird einen neuen Film drehen. Wird ein Hammer, hat ihr Agent Mark Sullivan gesagt. Zum Glück hat der Streifen einen anderen Produzenten bekommen. Hast du davon gehört, dass man Rudy Sloane tot aufgefunden hat?«

»Ja, es drang bis an meine Ohren.«

»Aha. Und darüber recherchierst du nicht – oder?«

»Nein. Oder bin ich Polizist? Ich habe die Seiten nicht gewechselt. Ich hin noch immer freier Reporter.«

»Ja, das ist schön.«

»Also, Alex, wie komme ich an deinen Schützling heran?«

»Versuch es mal im Studio.«

»Bist du dir sicher?«

»Was heißt hier sicher. Mir ist bekant, dass Laura einen Nachtdreh hat.«

»Im Studio?«

»Nein, auf dem Gelände. Das ist ja groß genug. Da werden hin und wieder Außenaufnahmen gedreht.«

»Was ist das denn für ein Film?«

»Ein harter Thriller, manche bezeichnen ihn auch als einen Horrorstreifen.«

»Genau das Richtige.«

»Sagst du.«

»Und am Abend ist sie dort?«

»Klar.«

»Du auch, Alex?«

»Jetzt schon, mein lieber Bill. Ich werde Laura nicht aus den Augen lassen.«

»Das kannst du auch. Jetzt musst du mir noch sagen, wo diese Studios sind.«

»Ach ja. Sie liegen im Norden. In Hampstead. Man kann sie nicht verfehlen.«

»Okay, ich bedanke mich.«

»Dann sehen wir uns, Bill.«

»Ja, bis dann.«

Sie lachte und legte auf. Bill Conolly schaute uns an, bevor er seine Frage stellte. »War das in eurem Sinne?«

Ich hob die Schultern. »Gut gemacht, Bill. Mehr hätten wir uns nicht wünschen können.«

»Gut, dann werde ich sie ja wieder treffen.«

»Das ist zu hoffen«, sagte ich.

»Wobei ich nur hoffe, dass du nicht wieder von diesem Gespenst angegriffen wirst«, fügte Suko grinsend hinzu.

»Darauf kann ich gut und gern verzichten.« Das glaubten wir Bill aufs Wort …

***

Nichts sehen, nichts hören, einfach nur die Ruhe haben. Sich konzentrieren, das Geschehen in den Hintergrund drängen und nur sie selbst sein. Daran dachte Laura Dern.

Aber nicht nur daran. Sie dachte auch an den nächtlichen Dreh, der vor ihr lag. Liebend gern hätte sie ihn verschoben, was aber nicht infrage kam. Es wäre den anderen Beteiligten gegenüber unfair gewesen, und das wollte sie nicht sein.

Wichtig war es ihr, allein zu sein. Und das wollte sie nicht in ihrer Wohnung, sondern an einem anderen Ort.

Sie hatte die Fahrt genossen und das Verdeck nicht geschlossen. Der kleine Fiat war für die Stadt ideal. Er passte in fast jede Parklücke, er war wendig, zudem fiel sie damit kaum auf, und er war auch recht schnell.

Sie fuhr schon nach Norden in Richtung Hampstead. Hier war London nicht mehr so flach.

Herbst und fast sommerliche Temperaturen. Das war etwas für Ausflügler. Wer Zeit hatte, der bewegte sich im Freien. Und nicht nur in den bekannten und großen Londoner Parks, sondern auch hier oben, wo es ein großes bewaldetes Territorium gab, das zur Erholung bestens geeignet war. Es gab dort auch die zahlreichen künstlich angelegten Teiche, fast schon kleine Seen, und eines dieser Gewässer hatte sich Laura ausgesucht. Nicht, dass sie dort geschwommen hätte, sie mochte einfach die Lage und auch die Ruhe, in der es lag. Es gab Bänke am Ufer, sie konnte Enten zuschauen oder sie füttern und das bunte Laub beobachten, das von den Bäumen fiel.

Laura wusste auch, wo sie den Wagen abstellen konnte. Es gab da einen kleinen Parkplatz am Wald. Auch eine Grillhütte hatte man dort aufgebaut.

Es war bisher alles glatt gelaufen. Es gab für sie keinen Grund, dass sich das ändern würde. Sie lächelte. Sie war frohen Mutes und hörte die Männerstimmen, als sie den kleinen Fiat verließ.

Sie drehte den Kopf nach rechts. Ein Blick reichte, die Grillhütte spielte die Hauptrolle. Sie war besetzt. Das Wetter wurde ausgenutzt, denn einige Männer hatten die Hütte gemietet und grillten dort ihr Fleisch.

Laura Dern schaute nicht nur einmal hin, sondern zweimal. Zuerst dachte sie noch, sich geirrt zu haben, beim zweiten Hinschauen jedoch lief ihr ein Schauer über den Rücken.

Die Typen sahen anders aus als die Menschen, mit denen sie zu tun hatte. Man konnte sie als wild und verwegen beschreiben. Zudem waren sie angetrunken. Wenn sie sprachen, dann grölten sie. Ihr Lachen klang nicht gut. Die Bewegungen konnte man als taumelnd bezeichnen.

Sie hatten zu viel getrunken.

Und sie tranken weiter.

Laura wollte zu den Bäumen. Der Weg vom Parkplatz bis zu diesem Ziel war nicht weit, aber er führte an der Grillhütte vorbei, und das war ein Problem.

Die Schauspielerin war recht zügig gegangen. Das schminkte sie sich ab, je näher sie der Hütte und damit auch den vier Typen kam. Zwei von ihnen trugen die Lederkleidung der Biker, die beiden anderen waren normal gekleidet.

Laura musste jetzt innerhalb kürzester Zeit eine Entscheidung treffen. Entweder ging sie weiter und kümmerte sich nicht um die Typen oder sie ging zu ihrem Wagen zurück.

Die Bank lockte. Da hatte sie Ruhe. Sie lag noch hinter den Bäumen. Ebenso wie der Teich.

Und da hatte man sie entdeckt.

Es fing mit einem Pfiff an, danach folgte ein Ruf, dann rief jemand einen Satz.

»Ja, wen haben wir denn da?«

In den folgenden Sekunden war es still, denn die Typen mussten ihre Überraschung erst verdauen.

Das galt auch für Laura Dern. Sie war noch ein paar Schritte nach vorn gegangen, stoppte jetzt und schaute nach links, wo die Hütte im Schatten der hohen Bäume stand.

Aus dem Grill stieg der Rauch der Holzkohle. Laura nahm den typischen Geruch wahr und konzentrierte sich auf die Männer, die wiederum sie anstarrten.

Er war ein ungleiches Spiel. Die Schauspielerin spürte in sich die Furcht und eine gewisse Kälte, die ihr Herz umklammerte. Sie sagte nichts, sie wollte auch nichts denken, aber die Blicke der Kerle waren schon so, dass man sich fürchten musste. Das sah sie auch auf diese Distanz hin.

Und dann die Haltung der vier Typen. Machohaft, provozierend. Sich ihrer Stärke bewusst.

Sie sagten nichts. Sie nahmen trotzdem Kontakt miteinander auf. Sie schauten sich an, nickten sich zu, dann lachte einer von ihnen, der danach auch sprach.

»He, Süße, dich hat uns die Glücksfee geschickt. Wir haben genug zu essen und auch zu trinken. Komm her.«

»Nein, danke, ich bin satt.«

»Was bist du?«

»Ich habe auch keinen Durst.«

Der Sprecher, ein Typ mit langen blonden Haaren und Rockerkleidung, schlug sich auf die Schenkel. »Sie will nichts essen und auch nichts trinken. Sie schlägt unsere Einladung einfach aus. Können wir das hinnehmen?«

»Nein!«, riefen die anderen drei Typen wie aus einem Mund.

»Eben.«

»Man gibt uns keinen Korb.«

»Dann müssen wir sie uns holen.«

»Ja, die Idee ist gut.«

Der Blonde breitete seine Arme aus. »Hast du das gehört, Süße? Ob du es willst oder nicht. Du bleibst bei uns. Ich denke, dass du für uns der perfekte Nachtisch bist.«

Das war eine Aussage, auf die die drei übrigen Kerle gewartet hatten. Sie lachten gierig und schauten zu, wie der Blonde mit schnellen Schritten auf Laura Dern zulief. Dabei lachte er, und sie sah das Funkeln seiner Augen.

Laura dachte darüber nach, was sie tun sollte. Weglaufen? Nein, das hatte keinen Sinn, die Kerle waren immer schneller als sie. Es gab vielleicht noch die Möglichkeit, mit einer gewissen Sicherheit aufzutreten, die den Typen imponierte.

Der Blonde war fast bei ihr. Sie nahm den Geruch von Rauch und von Öl wahr, der an seiner Kleidung klebte. Jetzt sah sie auch, dass das blonde Haar fettig war. Teile davon hatte der Typ nach hinten gekämmt. Andere Strähnen hingen an den Seiten des Kopfes herab. Im Gesicht fiel der breite Mund mit den dicken Lippen auf. Blonde Barthaare umwuchsen das Kinn, und die Augen sandten einen kalten Blick ab.

»Wenn wir jemanden einladen, dann kommt er mit. Das kann er nicht ablehnen.«

»Jeder Mensch hat das Recht auf eigene Entscheidungen.«

Der Typ grinste. »Aber nicht bei uns.« Mehr sagte er nicht. Er sprang vor und griff zu.

Damit hatte Laura schon gerechnet gehabt und sich darauf eingestellt. Bevor die Hand sie erreichte, glitt sie zur Seite, und der Kerl fasste ins Leere. Dann fluchte er, als er den Tritt zwischen seine Beine hinnehmen musste.

Für Laura war es die Chance zur Flucht. Der Kerl krümmte sich noch, da war sie bereits unterwegs. Sie hätte zurücklaufen können, aber das wollte sie nicht. Der Weg nach vorn in den Wald war besser, das wusste sie, denn dort war sie schon einige Jahre gejoggt. Sie kannte den Wald und auch die Wege, die ihn durchkreuzten.

Der Blonde aber schrie. Er meinte damit seine drei Kumpane. »Los, ihr faulen Hunde. Lauft ihr nach. Holt sie zurück. Ich bin gleich auch dabei. Dann machen wir sie fertig. Sie gehört jedem von uns. Ist euch das klar?«

Das war ihnen klar, denn sie fingen an, sich zu bewegen. Und auch Laura Dern wusste, was ihr bevorstand, wenn sie in die Hände dieser Männer geriet. Da war es schnell vorbei mit ihr. Für die Kerle war sie das ideale Vergewaltigungsopfer.

Laura rannte.

Sie wusste, dass sie schnell sein musste. Jetzt kam es auf die nächsten Minuten an. Entweder der Wald schluckte sie, oder …

Aber daran wollte sie nicht denken …

***

Laura Dern hatte den Wald schon zu jeder Jahreszeit erlebt. Das war auch okay gewesen, und sie musste daran denken, dass es immer wieder Spaziergänger und Wanderer gegeben hatte, die ihr entgegen gekommen waren.

Damit hatte sie auch jetzt gerechnet, aber an diesem Tag war das leider nicht der Fall. Obwohl das Wetter für einen Spaziergang sprach, sah sie keinen Menschen.

Sie war auf sich allein gestellt, und ihre Jäger waren zu viert, denn sie war sich sicher, dass sich der Blonde von dem Tritt wieder erholt hatte.

Laura war als Erste in den Wald gelaufen. Aber schon wenig später hörte sie die Stimmen ihrer Verfolger. Sie konnte nicht herausfinden, wie nahe oder wie weit sie von ihr entfernt waren. Die Echos der Stimmen irritierten sie.

Auf einem der Wege war sie nicht geblieben. Es kam ihr jetzt zugute, dass sie Bescheid wusste. Jetzt machten sich die Spaziergänge und das Laufen bezahlt.

Obwohl sie sich nicht auf einem Pfad bewegte, wusste sie genau, wohin sie laufen wollte. Es gab da eine Stelle, die sie unbedingt erreichen musste. Am Waldrand stand ein Hochsitz. Von ihm aus hatte man eine gute Sicht auf die Wiesen und Äcker.

Heimlich war sie schon mehrmals auf den Hochsitz geklettert und hatte sich dort ausgeruht. Sie war da sogar schon zweimal eingeschlafen. Das würde jetzt nicht passieren, doch für sie war erst mal wichtig, dass sie das Ziel erreichte.

Der Hochsitz stand nicht in unmittelbarer Nähe. Man musste den Weg schon kennen, um ihn zu finden. Laura lief schneller, aber nicht zu hastig. Sie wollte sich auf keinen Fall verausgaben. Dass die Zeit drängte, war ihr klar, aber sie riss sich zusammen.

Sie blieb des Öfteren stehen, um nach den Verfolgern zu sehen. Sie tauchten noch nicht auf, doch ihre Stimmen waren zu hören. Auch nicht immer, sondern nur hin und wieder, wenn sie sich neue Kommandos gaben.

Sie liefen in Lauras Richtung. Das war für sie keine Überraschung. Sie musste nur besser sein als die Meute. Den Hochsitz zu erreichen war nicht einfach. Er stand nicht auffällig im freien Gelände, sondern dort, wo ein Waldstück anfing oder aufhörte. Am Rand zwischen den Bäumen ragte er in die Höhe. Um ihn zu erreichen, huschte Laura von der Rückseite her auf den Hochsitz zu. Dort gab es auch den Aufstieg, eine Leiter aus Holz, die schräg nach oben führte. Vor ihr blieb die Schauspielerin stehen.

Zum ersten Mal seit Längerem zuckte ein Lächeln über ihre Lippen. Mit dem Handrücken wischte sie den Schweiß weg. Sie lehnte sich zurück, um besser an der Seite in die Höhe schauen zu können. Sie sah die Trittbalken, die einen grünen Belag hatten, zog an zwei von ihnen und prüfte so ihre Festigkeit.

Es war alles okay. Sie würden ihr Gewicht halten. Über ihre Lippen huschte ein Lächeln. Dass sie die Stimmen der Verfolger nicht mehr hörte, gab ihr zusätzlichen Mut.

Dann kletterte sie hoch. Sie war schnell, gelenkig, und sie erreichte die kleine Bank auf dem Hochsitz.

Ein Dach aus Holz schützte etwas gegen Regen oder Schnee, und hinter den brusthohen Wänden konnte man sich verbergen.

Laura setzte sich nieder. Andere Menschen hätten ihr vielleicht geraten, sofort wieder zu verschwinden, denn hier befand sie sich eigentlich in einer Falle.

Wer sie entdeckte, der konnte sie hier festnageln. Man brauchte unten nur stehen zu bleiben und zu warten. Das war es dann. Und zu gut war die Deckung auch nicht. Die konnte leicht mit Kugeln durchlöchert werden.

Das alles wusste sie, aber es störte sie nicht. Laura ließ es darauf ankommen.

Sie saß still, lauschte wieder, und sie hörte nach einer Weile die Stimmen der Verfolger. Ob sie schon aufgeholt hatten, fand sie nicht heraus, aber es verging nicht viel Zeit, da war es so weit. Da hörte sie die Männer lauter miteinander reden. Sie waren in der Nähe und vielleicht nur noch ein paar Schritte vom Hochsitz entfernt.

Laura wollte es genau wissen. Noch immer hockend, beugte sie ihren Oberkörper nach vorn. Im ersten Moment sah sie nichts. Eigentlich nur die Lichtung und den Waldrand.

Lauras Haltung spannte sich. Noch hatte sie keinen der Männer gesehen, doch sie wusste, dass es sich bald ändern würde. Sie konnte sich vorstellen, dass die Verfolger den Hochsitz umstellten und dass einer von ihnen hochkletterte, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das schoss ihr durch den Kopf, denn sie selbst hätte so gehandelt.

Noch war ihr Blickwinkel zu schlecht. Sie konnte die Kerle nicht sehen. Sie waren nur zu hören, und ihr fiel auf, dass sich die Stimmen nicht mehr entfernten. Sie blieben in der Nähe, was sie als Zeichen dafür ansah, dass die Typen mehr wussten.

Sie hörte die Echos dumpfer Schritte und dann die Stimme, die so laut war, dass sie jedes Wort verstand.

»Ich habe Spuren entdeckt, die hier aufhören. Deshalb können wir davon ausgehen, dass sie hier irgendwo sein muss.«

»Und wo?«

»Keine Ahnung.«

Ein anderer sagte: »Hier gibt es einen Hochsitz, vergesst das nicht.«

»Wissen wir.«

»Es könnte doch sein, dass sie auf ihn geklettert ist.« Eine Pause folgte.

Laura hatte alles gehört. Sie saß in luftiger Höhe und spürte ein Kribbeln auf der Haut. Ihr Gesicht zeigte eine starke Anspannung. Sie wusste ja, dass die Typen auf dem richtigen Weg waren, und fragte sich erneut, ob sie einen Fehler begangen hatte. Da hörte sie die Stimme.

Keiner der Verfolger hatte zu ihr gesprochen. Es war jemand anderer, der Kontakt zu ihr aufgenommen hatte und der jetzt anfing zu reden. Er war da, doch er war nicht zu sehen. Er zeigte seine Präsenz, indem er sich in Lauras Kopf ausbreitete.

»Du musst keine Angst haben, das weißt du doch …«

»Ja, ja …«

»Ich bin da. Ich bin bei dir. Ich werde dir beweisen, wer hier der Stärkere ist.«

Plötzlich konnte sie lächeln und dann nickte sie. Ja, sie hatte es schon fast vergessen. Sie war etwas Besonderes. Jemand war immer bei ihr, obwohl sie ihn nicht sah.

Er war ihr Beschützer. Er war ihr zweites Ich. Er würde sie davor beschützen, dass ihr ein Leid widerfuhr.

»Was soll ich tun?«

»Gar nichts, meine Liebe. Du bleibst einfach nur hier sitzen, den Rest erledige ich.«

»Ja, das ist gut.«

»Immer daran denken, auch wenn du mich nicht hörst oder siehst, ich bin in deiner Nähe.«

Sie nickte und sah, wie etwas vor ihren Augen tanzte. Für einen Moment nur, dann war der Schatten verschwunden.

Laura Dern saß auf der schmalen Holzbank und wartete. Es war alles andere als bequem für sie, und sie hatte Angst davor, dass ihr die Beine einschliefen.

Dieses Gefühl verschwand, denn nach wenigen Sekunden hörte sie die Geräusche.

Jemand näherte sich ihr. Er schlich die Leiter hoch, war trotzdem nicht leise, denn sie hörte immer wieder den Laut, wenn einer seiner Füße eine Sprosse berührte.

Laura wollte ihn nicht erst bis zu sich hoch kommen lassen, sie rechnete sich schwache Chancen aus, wenn sie es schaffte, ihn von der Leiter zu stoßen.

Sie erhob sich und musste sich nach links drehen, um durch die Lücke zu schauen, die zugleich den Ausstieg bildete. Der nächste Schritt hätte sie auf die Leiter geführt.

Und über die kam einer der Kerle hoch.

Laura beugte sich so weit vor, dass sie ihn sah. Das Gesicht zeigte an der Stirn eine Narbe. Er hatte eine übergroße Nase, deren Flügel sich blähten, als er Atem holte. Zugleich grinste er, als sein Blick das Opfer traf.

Er umleckte seine Lippen und flüsterte: »Jetzt hole ich dich …«

***

Es war ein Versprechen, das Laura Schauer über den Rücken jagte. Sie kannte diesen Typen zwar nicht, aber sie traute ihm alles zu.

Er griff mit der linken Hand nach der nächsten Sprosse, gab sich Schwung, wollte auch den Rest der Strecke hinter sich bringen, als es passierte.

Hinter ihm zitterte ein Schatten. Er sah ihn nicht, aber Laura konnte ihn sehen. Dieser Schatten war feinstofflich, er war mit einem dunklen Nebelstreifen zu vergleichen, der anfing zu flattern und sich über dem Kopf des Kletterers ausbreitete.

Der wollte noch etwas sagen, was ihm nicht mehr gelang. Es hatte ihn voll erwischt. Er gab ein paar würgende Laute von sich, klammerte sich aber an der Leiter fest, sodass er nicht kippte.

Laura Derns zweites Ich kannte kein Erbarmen.

Der Mann auf der Leiter bekam die ungeheure Stärke zu spüren, und Laura hörte ein seltsames Knacken, dann war es still.

»Einer weniger«, flüsterte er in ihrem Kopf. Einen Moment später schaffte es der Kletterer nicht mehr, sich an der Leiter festzuhalten. Er verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten und fiel zu Boden. Sein Aufschlag dort hörte sich für Laura unnatürlich laut an.

Sie zuckte zusammen. Danach war es still.

Auch sie hielt den Atem an. Sagen konnte sie nichts. Ihr Herz schlug schnell. Sie spürte den kalten Schweiß auf der Stirn, atmete tief durch und wollte erst mal zur Ruhe kommen.

Es war ja noch nicht vorbei. Zwar gab es nur noch drei Verfolger, aber die würden auf der Hut sein, wenn sie mitbekommen hatten, was mit ihrem Kumpan geschehen war.

Offenbar wussten sie noch nichts. Das ärgerte sie. Ein Name wurde gerufen, aber dieser Hacky meldete sich nicht.

»Verdammt, da stimmt doch was nicht!«, rief der Blonde.

»Und was?«

»Das kann nur an ihr liegen.«

»Wo steckt sie denn?«

»Keine Ahnung.«

»Aber sie muss hier sein.«

»Ja. Da ist der Hochsitz.« Der Blonde streckte den linken Arm aus.

Laura wollte nicht entdeckt werden. Sie hatte sich klein gemacht, so konnte der Blonde sie von unten her nicht sehen. Sie aber schaute durch eine Lücke im Holz und sah die drei Typen in verschiedenen Positionen vor dem Hochsitz stehen. Alle schauten in die Höhe, ohne allerdings etwas erkennen zu können. Laura hatte sich hingelegt und ihren Körper gegen die Bohlen gepresst.

Wieder sprach der Blonde. »Sie kann nur da oben sein.«

»Gut, ich schaue mal nach.«

»Ja, aber sei vorsichtig. Wir wissen auch noch immer nicht, wo sich Hacky aufhält.«

»Klar.«

»Aber geflohen ist er bestimmt nicht.«

»Sie hat sich dort oben versteckt«, meinte der Blonde. »Oder seht ihr das anders?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Der Blonde blickte den einen seiner beiden Kumpane an. »Dann schau nach. Wir halten hier die Stellung. Und wenn du etwas Verdächtiges siehst, handle sofort.«

»Ja, das mache ich.«

Laura Dern hatte alles gehört. Sie war so froh, dass sie sich nicht gemeldet hatte. Auch ihre große Angst war verschwunden, denn sie setzte stark auf ihr zweites Ich. Als sie daran dachte, konnte sie sogar lächeln.

Allmählich wurde ihr das Liegen unbequem, aber sie hütete sich, die Stellung zu wechseln, denn noch wollte sie nicht gesehen werden. Den Zeitpunkt bestimmte sie.

Der Typ kletterte hoch. Sie sah ihn nicht. Sie hörte auch nichts, aber sie spürte es an den Bewegungen des Hochsitzes. Er geriet etwas ins Wackeln oder Zittern.

Dann war er oben.

Jetzt konnte es sich nur um Sekunden handeln, bis er erkannte, dass sie da war. Er ging noch einen kleinen Schritt, dann senkte er den Kopf und entdeckte Laura.

Sofort blitzte es in seinen Augen auf. Jetzt war das Erkennen da, und er wollte es nicht für sich behalten.

Laura Dern lag auf dem Boden. Sie schaute zu, wie der andere den Mund aufriss. Er wollte etwas sagen, Meldung machen, seine Entdeckung hinausschreien, und genau das konnte Lauras zweites Ich nicht zulassen. Es war schneller da, als man schauen konnte, und es hing plötzlich am Hals des Kerls.

Es war so etwas wie ein gnadenloser Griff. Der Kerl kam nicht mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Der grausame Schatten riss ihm das Leben aus dem Leib. Er zappelte noch in diesem Griff, dann sackte er zusammen, und in der Bewegung brach sein Blick.

Laura Derns Schutzengel hatte den zweiten Toten hinterlassen. Die schwarze Phantomgestalt war so schnell wieder weg, wie sie gekommen war. Nichts mehr war zu sehen. Nur der Tote lag hier oben vor der Bank und versperrte den Weg.

Laura Dern überlegte, was sie tun sollte. Noch immer lag sie in dieser unbequemen Haltung und fragte sich, wann sie diese aufgeben sollte.

Wieder schrie der Blonde. »He, Kelly, melde dich. Los, sag was. Wir haben dich doch für einen Moment gesehen. Wo steckst du jetzt, verdammt noch mal?«

Kelly meldete sich nicht. Er würde sich niemals mehr melden, das stand fest. Aber das wusste der Blonde nicht. Deshalb schickte er Flüche hoch, die auch Laura hörte.

Je mehr Zeit verstrich, umso sicherer war sie geworden. Jetzt atmete sie tief durch, und sie hatte sich entschlossen, etwas zu tun. Sie wollte runter vom Hochsitz. Sie musste die Rückseite erreichen und würde dabei über die Leiche kriechen müssen. Ob sie dabei gesehen wurde, das war die Frage.

Zwei gab es noch.

Sie hörte auch die Stimme des Zweiten. Er fing plötzlich an zu kichern, wurde angefahren, weil er das tat, ließ sich aber nicht beiirren oder von seiner Meinung abbringen.

»Was ist denn?«

»Scheiße, ich glaube nicht, dass sie noch leben.«

»Wer? Unsere beiden?«

»Klar, wer sonst.«

»Du bist verrückt. Das ist gequirlte Scheiße. Wer sollte sie denn gekillt haben?«

»Die Frau.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»War ja nur ein Gedanke.«

»Den hasse ich.«

»Egal. Ich wollte ihn nicht für mich behalten. Er war plötzlich da und ich fand ihn gar nicht mal so schlecht.«

»Gut, dann halten wir mal fest, dass diese Tussi zwei gute Männer gekillt hat. Traust du ihr das zu?«

»Ja.«

»Ach.« Der Blonde lachte. »Wieso auf einmal das?«

»Weil ich nachgedacht habe und zu dem Schluss gekommen bin, dass nur sie mitmischt. Und wir haben sie verdammt unterschätzt.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir hauen ab.«

»Okay.« Der Blonde grinste. »Das können wir auch. Aber zuvor will ich wissen, was mit unseren beiden Freunden passiert ist.«

»Ja, ja, schon gut.«

Die jungen Männer schauten hinauf zum Hochsitz. »Da stimmt was nicht«, sagte der Blonde.

»Und was?«

»Kann ich dir auch nicht so direkt sagen. Aber einiges ist da nicht okay.«

»Willst du hoch?«

Das »Ja« wollte dem Blonden nicht über die Lippen. Eigentlich wäre er gern hochgeklettert, aber das traute er sich nicht. Er ahnte, dass dort irgendwas nicht in Ordnung war. Sein Instinkt hielt ihn von einer solchen Aktion ab.

»Nein, ich bleibe hier unten«, sagte er.

»Okay, und weiter?«

»Nichts weiter. Wir gehen.«

»Wohin?«

»Das wirst du schon sehen, Flint.«

Flint nickte dem Blonden zu. Er war der Chef. Das musste man akzeptieren, aber wohl war ihm nicht bei der Sache. Überhaupt hätte er sich am liebsten weit weg gewünscht.

Stattdessen blieben sie beisammen. Der Blonde machte den Anfang. Er ging los und drehte sich nicht um. Für ihn war klar, dass Flint ihm folgte.

Beide Männer hielten nach ihren Freunden Ausschau. Auf die direkte Suche begaben sie sich nicht. Sie schauten nur in der Nähe nach, aber es war nichts zu sehen.

»Was meinst du, Morris, ob sie noch leben?«

Der Blonde drehte sich um. »Warum sollten sie nicht?«

»Weil ich so ein komisches Gefühl habe.«

»Das ist dein Problem …«

***

Laura Dern wartete auf dem Hochsitz. Sie hätte nicht gedacht, dass sie ein so gutes Versteck finden würde. Hier war alles im Lot. Sie war nicht entdeckt worden, und jetzt sah alles danach aus, als ob das so bleiben würde.

Die beiden zogen sich zurück. Sie hatten sich nicht getraut, auf den Hochsitz zu klettern, und so war diese Befürchtung schon mal nicht eingetreten.

Was tun?

Noch bleiben, bis sich unten etwas getan hatte? Aber würde sich dort etwas tun?

Ja, es tat sich etwas. Die beiden Männer sprachen so laut, dass sie auch in der Höhe gehört wurden, und so bekam Laura Dern ihre Worte mit. Irgendwie schienen sie Angst zu haben oder sehr unentschlossen zu sein, denn sie konnten sich offenbar zu nichts entschließen.

Die Lage wurde für die junge Frau immer unbequemer. Auf dem harten Holz zu liegen war alles anderes als eine Wohltat. Mehrmals drangen leise Verwünschungen über ihre Lippen.

Doch dann konnte sie lächeln.

Die übrig gebliebenen beiden Kerle zogen ab.

Sie hatte es geschafft!

Am liebsten hätte sie gejubelt. Jetzt wusste sie, dass sie gerettet worden war. Die Typen zogen ab, sie würden ihr nichts mehr tun.

Obgleich sie es eilig hatte, wartete sie noch einige Sekunden, dann drückte sie sich in die Höhe und ging dabei vorsichtig zu Werke. Sie peilte über den Rand.

Ihre beiden Gegner standen noch unten. Sie riskierte nur einen kurzen Blick, dann zog sie den Kopf wieder zurück. In diesem tödlichen Spiel dufte sie nicht so unvorsichtig sein und alles in Gefahr bringen. Die Kerle waren brutal. Für sie spielten Menschenleben keine Rolle.

Aber sie gingen.

Sie schlichen weg. Hin und wieder warfen sie noch einen Blick zurück und auch in die Höhe, aber dort gab es nichts Verdächtiges zu sehen.

Dennoch wartete Laura ab, bis sie sich hinsetzte und dann sah, dass sich die beiden Kerle entfernten. Es lag schon einiges an Distanz zwischen ihnen.

Ich muss jetzt die Nerven behalten!, hämmerte sie sich ein. Ich darf nichts verkehrt machen. Ich muss mich unter Kontrolle halten. Das klappte auch. Laura duckte sich, und sie wusste, dass sie von unten nicht gesehen werden konnte.

Den Toten nahm sie hin, so wie sie auch den zweiten hinnehmen würde. Das alles lief im Moment gut.

Bevor sie die hintere Leiter als Fluchtweg nahm, suchte sie so gut wie möglich den Boden ab. Es stand kein Mensch in der Nähe, der ihr gefährlich werden konnte. Sie würde den Boden erreichen und verschwinden können.

Fast wäre sie auf den Sprossen der Leiter ausgerutscht. Im letzten Moment fing sie sich, klammerte sich fest und konnte dann ihren Weg fortsetzen.

Ein Stein fiel ihr von der Seele, als sie den Boden unter den Füßen spürte.

Es war still um sie herum.

Und sie empfand es als eine Stille des Todes, denn nicht weit entfernt in einem Gebüsch lag der nächste Tote, den die anderen Kerle nicht entdeckt hatten. In seinem Gesicht stand noch die Qual geschrieben, die er in den letzten Augenblicken seines Lebens empfunden haben musste.

Sie konnte ihm nicht helfen, und sie hätte auch keinen Sinn darin gesehen. Außerdem fühlte sie sich nicht als Mörderin, sie war jemand, der nur seinem Job nachgehen wollte.

Und sie wollte ihr Leben normal fortführen, das stand für sie auch fest. Nur keine großen Probleme mehr, die hatte sie genug gehabt. Sie hoffte, sie abgehakt zu haben.

Laura wollte wieder zu ihrem Wagen und wegfahren. Sie würde nicht bei der Polizei anrufen und die beiden Toten melden. Andere sollten sie finden.

Alles lief glatt. Es gab niemanden, der sie aufhalten wollte. Sie kam jetzt gut voran und freute sich schon, in den Wagen steigen zu können und zum Studio zu fahren.

Sie erreichte den Wagen.

Sie schloss ihn auch auf.

Aber sie kam nicht dazu, ihn zu öffnen, denn hinter sich hörte sie ein Geräusch, und der harte Schlag in den Rücken zwang sie in die Knie …

***

Wir hatten alles besprochen. Vor allen Dingen sollte niemand merken, weshalb wir dem Gelände einen Besuch abstatteten. Es sollte alles normal aussehen. Auf so ein Gelände zu gelangen, war für einen normalen Menschen fast unmöglich. Man musste schon eine Einladung haben oder zu Personen gehören, die privilegiert waren. Dazu gehörten Suko und ich.

Bill Conolly und seine Kollegin Alexandra King waren nicht bei uns geblieben. Bill hatte sich mit ihr treffen wollen, um später nachzukommen.

Als wir uns dem Gelände näherten, konnten wir nur den Kopf schütteln. Wer sich die Kinowelt stets strahlend vorgestellt hatte, der wurde hier eines Besseren belehrt. Das Gelände hätte auch zu einem Knast gehören können. Wir sahen eine hohe Steinmauer, die die Studios umgaben, aber damit nicht genug, denn auf dem Rand der Mauer befanden sich noch Drehrollen mit Stacheldraht.

Dahinter ein Tor und Wege, die zu den verschiedenen Hallen führten. Erst dort begannen die Orte, die man als Außendrehort benutzte. Da gab es einen kleinen Wald, ein Teich war auch angelegt worden, und im Unterholz versteckt standen Nebelmaschinen, die man hin und wieder benötigte.

Wir mussten anhalten und rechneten damit, dass jemand kam, um das Tor zu öffnen. Da hatten wir uns getäuscht. Es kam niemand. Das Tor blieb geschlossen, aber aus einem Lautsprecher drang uns eine Stimme entgegen.

»Wer sind Sie? Und haben Sie einen Termin? Sprechen Sie bitte in das Mikro neben dem Lautsprecher.«

»Willst du das?«, fragte Suko.

»Nicht unbedingt. Aber einer muss es ja tun.«

»Dann warte ich.«

»Haha …«

Ich stieg aus und ging auf das Mikro zu, das in der Wand eingelassen worden war. Ich erklärte, wer ich war, und hoffte, eingelassen zu werden. Jemand wollte noch meinen Ausweis sehen, den ich vor das Auge einer kleinen Kamera halten musste. Erst dann war man zufrieden, wie man mir sagte. Ich ging zurück zum Rover und setzte mich neben Suko, der mir einen schrägen Blick zuwarf.

»Und?«

»Die Typen hier sind ziemlich misstrauisch.«

»Ja, hier geht es um Geheimnisse.«

Ich winkte ab. »Und dabei sind es nicht die Pinewood Studios, in denen die Bond-Filme gedreht werden. Nun ja, das ist nicht mein Bier. Erst mal hineinfahren.«

Das konnten wir, weil sich der Zugang öffnete und wir nun freie Bahn hatten. Dachten wir, aber der Mann, dessen Stimme ich bisher nur kannte, stellte sich uns in den Weg und winkte mit beiden Armen, sodass wir anhielten.

»Will der uns noch mal ärgern?«, fragte Suko.

»Kann sein.«

Nein, er ärgerte uns nicht mehr. Wir erhielten nur zwei Besucherausweise, die wir uns umhängen mussten. Jetzt konnten wir uns auf dem Gelände frei bewegen. Dann wurden wir danach gefragt, wen wir besuchen wollten, und mir rutschte der Name Laura Dern raus.

»Oh, ich weiß nicht, ob sie schon hier ist.«

»Aber sie soll in der Nacht drehen.«

»Das ist möglich.« Der Mann nickte mir zu.

»Und wer weiß mehr?«, fragte ich.

Da musste der Mann zunächst mal nachdenken. Er fuhr mit dem Finger über seine Stirn und deutete mit der anderen Hand auf eine kleine Baracke. »Sie können dort nachfragen. Da sitzen die Typen, die nicht direkt mit an der Front sind. Verwaltung oder so.«

»Danke.«

»Und da können Sie auch Agenten treffen, die für ihre Schützlingen alles machen. Dort haben Sie bestimmt mehr Glück.« Er nickte und grinste dann. »Das hatten Sie bei mir auch.«

»Wieso?«, fragte Suko.

»Nun ja, nicht jeder kommt so schnell auf dieses Gelände. Das müssen schon besondere Menschen sein. Wie Sie.«

»Oh, danke.«

»Keine Ursache. War mir ein Vergnügen, mal mit echten Polizisten zu sprechen.«

Suko schlug ihm auf die Schulter. »Alles klar.« Das war es nicht nur für ihn, auch für uns. Wie stiegen wieder in den Rover und rollten auf das flache Gebäude zu, das der Mann uns gezeigt hatte.

Auf dem Gelände war es ruhig. Keine Hektik. Hin und wieder fuhr ein Wagen. Menschen waren so gut wie keine zu Fuß unterwegs, dafür waren die Parkplätze ziemlich voll. Wir fanden trotzdem noch einen Platz und konnten wenig später die Tür aufdrücken, um das flache Gebäude zu betreten. In ihm herrschte ein seltsamer Geruch. Nach Zitrone und Bohnerwachs.

Zuerst mussten wir zu einer Anmeldung. Eine ältere Frau saß dort, sie winkte uns zu sich und ließ uns erst mal warten, weil sie telefonieren musste.

Als sie das schließlich hinter sich hatte, schaute sie uns fast böse an, als wären wir Verbrecher, und ich zeigte ihr sofort meinen Ausweis, bevor sie noch irgendetwas sagen konnte.

»Ah, Polizei?« Sie rückte an ihrer Brille.

»Wie Sie sehen.«

»Und was wollen Sie?«

»Nichts von Ihnen. Wir möchten zu Mark Sullivan. Ist er da?«

»Ja, das ist er.« Die Frau lächelte breit und falsch. »Wollen Sie ihn verhaften?«

»Nein, das nicht. Nur mit ihm reden.«

»Ja, er ist im Haus. Aber einen Termin haben Sie nicht?«

»So ist es.«

»Dann sollten Sie ihn anrufen und …«

»Nein, das nicht«, sagte Suko. »Wir werden ihn überraschen und wollen nur wissen, wo wir ihn finden können.«

»Gehen Sie den Gang weiter durch. An der rechten Seite, zweitletzte Tür.«

Wir bedankten uns.

»Keine Ursache.«

Wir passierten mehrere Türen, hinter denen wir Stimmen hörten, mal auch ein Lachen, und dann kam uns jemand entgegen, der einen Wagen mit Akten vor sich her schob.

Ein paar Sekunden später hatten wir die zweitletzte Tür auf der rechten Seite erreicht. Der Name Mark Sullivan stand neben der Tür, und ich zögerte keinen Moment, klopfte an und öffnete die Tür sofort danach, wobei ich jemanden erschreckte. Ein weibliches Wesen in einem knallgelben Pullover schrie erschrocken auf und wäre fast vom Stuhl gerutscht.

»Gemach, gemach«, sagte ich, »bleiben Sie ruhig.«

Das Wesen lief im Gesicht rot an. Auf einem Schild am Schreibtisch stand der Name. Mir reichte Nelly, und ich sprach sie mit diesem Namen an. »Bitte, beruhigen Sie sich. Wir wollen Sie nicht fressen, Nelly.«

»Wer sind Sie?«, quietschte sie.

Diesmal hielt Suko ihr den Ausweis entgegen, sie zwinkerte, setzte aber keine Brille auf und hatte es letztendlich geschafft, die Buchstaben auf dem Dokument zu lesen.

»Polizei – ja, ja …« Sie nickte. »Was habe ich denn mit der Polizei zu tun?«

»Sie nichts.«

»Sie meinen Mark?«

»Das werden wir sehen. Er ist da, oder?« Ich deutete auf eine zweite Tür, die bereits von der anderen Seite her geöffnet wurde und den Blick auf einen Mann freigab, der einen Schritt in das Vorzimmer setzte.

»Was ist denn hier los?«, krähte er.

Ich hatte Mühe, ein Grinsen zu verkneifen, als ich ihn anschaute. Er war recht groß und wirkte noch größer, weil er sein blond gefärbtes Haar toupiert hatte. Sein Gesicht war von einer künstlichen Bräune, die Augenbrauen waren nachgezogen, und der Mund zeigte eine weiche Linie, wobei die Lippen in den Winkeln zynisch verzogen war. Als Outfit trug er einen schwarzen Anzug, dessen Jackett offen stand, sodass sein pinkfarbenes Hemd noch besser zur Wirkung kam.

Er war wütend. Er reckte sein Kinn vor. Dabei weiteten sich seine Nasenflügel, und auch sein Blick nahm einen ärgerlichen Ausdruck an.

»Raus hier!«, fauchte er uns an und streckte seinen Arm aus. »Raus, sonst lasse ich Sie entfernen.«

Nelly meldete sich. »Die sind von der Polizei!«

»Was? Stimmt das?«

Ich nickte dem Paradiesvogel zu. »Ja, von Scotland Yard, wenn’s genehm ist.«

Er verdrehte die Augen. »Ja, es ist genehm. Ich dachte schon, es wäre hier etwas passiert.«

»Nein, nein, da müssen Sie sich keine Gedanken machen.«

»Und was treibt Sie her?«

Ich deutete an ihm vorbei auf die Tür. »Können wir das nicht dort drinnen besprechen?«

»Gern, natürlich.«

Wir ließen Nelly sitzen und betraten den zweiten Raum, in dem es recht unordentlich aussah, aber das musste wohl so sein, denn für die Plakate war nur noch auf dem Boden Platz. Er wollte sie schon zusammenpacken, als unsere Blicke darauf fielen.

Ein Name stach uns ins Auge.

Laura Dern.

Ich wandte mich an den Agenten. »Ist das der neue Film von Laura Dern?«

»Ja. Aber er ist noch nicht zu Ende gedreht, da müssen noch einige Szenen hinzugefügt werden.«

»Heute noch?«

»Ja, in der Dunkelheit. Ich habe für die Drehzeit das Büro hier gemietet.«

»Spielt sie die Hauptrolle?«

Nach meiner Frage verdrehte der Agent leicht die Augen. »Das sehen Sie doch, wenn Sie auf das Plakat schauen. Ja, sie spielt die Hauptrolle in dem Film. Es geht um eine Frau, die gejagt wird, weil sie etwas weiß, das gewisse Leute auch wissen möchten. Und dabei geht es rau zur Sache. Sie sahen ja im Hintergrund die Motive, die Toten.«

»Und wo befindet sich Laura Dern jetzt?«

»Unterwegs.«

»Was heißt das?«

»Sie müsste bald hier auf dem Gelände erscheinen. Denn wir haben einen Nachtdreh vereinbart.«

Sullivan schaute uns etwas freudlos an.

»Warum sind Sie hier? Was wollen Sie von mir? Ich hatte noch nie mit dem Yard zu tun, abgesehen von einigen Besichtigungen, und auch beim Filmen bin ich hin und wieder mit Kollegen von Ihnen in Kontakt gekommen.«

»Das hier ist echt«, sagte Suko.

»Und wie echt?«

»Wir ermitteln.«

»O Gott, das hört sich ja schlimm an. Gegen wen ermitteln Sie denn?«

»Es geht um Laura Dern.«

Sullivan sagte nichts. Dafür schnaufte er und schüttelte den Kopf. »Gegen Laura?«

»Sie haben sich nicht verhört.«

»Aber warum das?«

»Das werden wir noch genau herausfinden. Zunächst müssen wir mit ihr sprechen, und hier haben wir die Chance.«

Der Agent überlegte kurz, bevor er fragte: »Was hat sie denn getan?«

»Erst mal wollen wir nur mit ihr reden, und dieses Thema geht nur sie und uns etwas an.«

»Verstehe.« Er hob beide Hände und schüttelte den Kopf. »Aber Sie brauchen mich trotzdem?«

»Ja, Sie sind wichtig«, sagte Suko, was ich durch ein Nicken bestätigte. Das versöhnte ihn einigermaßen. Er bot uns Plätze an und fragte dann, als wir tief in einer Couch eingesunken waren: »Was kann ich denn für Sie tun?«

»Ein paar Fragen beantworten.«

»Gut, dann fragen Sie bitte.«

»Erzählen Sie uns etwas über Laura Dern. Was für ein Mensch ist sie?«

Er verzog die Lippen, spielte mit seinen Fingern und sagte: »Wir kommen gut miteinander aus.«

Ich wollte wissen, ob sie irgendwelche Macken hatte.

»Nun, was heißt das denn?«

»Wie ich es sagte. Oder anders gefragt: hat sie vielleicht komische Ansichten?«

»Wie meinen Sie das?«

Jetzt sprach Suko. »Nun ja, glaubt sie an irgendwelche Dinge, die aus dem Rahmen fallen? Ist sie jemand, die mit Toten spricht oder …«

»Kann sein!«

Jetzt waren wir beide überrascht. Wir hätten nicht gedacht, so schnell eine präzise Antwort zu erhalten. Da wir nichts sagten, fühlte sich Mark Sullivan genötigt, noch mehr zu verraten.

Er wiegte dabei den Kopf und wirbelte mit seinen Händen. »Sie ist schon etwas komisch, das muss ich zugeben.«

»Wie komisch denn?«

Er schaute mich an. »Ja, in ihren Reden. Sie ist immer der Meinung, dass ihr nichts passieren könnte.«

»Ach! Sagen Sie nur …«

Er nahm den Faden wieder auf. »Ja, so ist das. Ich – ähm – kenne ja viele Menschen, aber so eine Sicherheit wie Laura sie hat, gibt es kaum ein zweites Mal.«

»Woher kommt sie denn?«

Sullivan fuhr behutsam über sein Haar. »Das weiß ich auch nicht, ehrlich gesagt.«

»Sie haben diese Sicherheit nicht?«

»Nein. Jeder Mensch hat Ängste, dazu zähle ich mich auch. Aber sie hat keine.«

»Haben Sie öfter darüber gesprochen?«

»Ja, weil es ihr manchmal schwerfällt, eine ängstliche Person zu spielen. Bei diesem Thema spricht sie auch immer von ihrem Schutzengel, der an ihrer Seite ist.« Er zuckte leicht hoch. »Wie ist das bei Ihnen? Glauben Sie an Schutzengel?«

Ich deutete ein Schulterzucken an.

Er grinste schmal. »Man kann es glauben, man kann es lassen, es gibt keinen Beweis.«

»Denkt Laura auch so?«

»Nein.«

»Wie interpretiert sie das denn?«

»Sie ist nicht nur fest davon überzeugt, dass es Schutzengel gibt, sie hat mir auch erzählt, dass sie den ihren kennt. Und sie hat ihn als ihr zweites Ich bezeichnet.«

»Das ist interessant.«

»Ach, das glaube ich nicht.«

»Wie kommt sie denn darauf?«

»Keine Ahnung. Es ist auch nicht weiter schlimm, sage ich mal. Es ist alles okay, wenn man sich daran gewöhnt hat. Und das habe ich. Das ist ja keine schlimme Marotte. Jeder Mensch denkt anders darüber. Soll sie ihre Macke haben.«

»Spricht sie denn auch mal mit ihrem Schutzengel oder mit ihrem zweiten Ich?«

Da fing Mark Sullivan an zu lachen. »Genau das passiert. Ich habe es zwar selbst noch nicht erlebt, aber sie hat es mir gesagt. Und warum hätte sie mir etwas vormachen sollen?«

»Ja, warum?«

»Sehen Sie.« Er nickte. »Das habe ich auch immer gesagt. Es ist ja harmlos.«

Okay!, dachte ich. Das wussten wir schon mal. Jetzt war es wirklich interessant, wenn wir mit ihr persönlich redeten, und das Thema sprach ich bei Sullivan an.

»Sie wollen mit ihr reden?«

»Ja, deshalb sind wir hier.«

Sullivan verzog die Lippen. »Das ist schlecht«, gab er zu. »Ehrlich, das ist nicht gut.«

»Was spricht dagegen?«

»Alles, eigentlich.«

»Wieso das?«, fragte Suko.

»Hören Sie, ich nehme es Ihnen ja nicht übel. Sie kennen die Gepflogenheiten und auch die Empfindlichkeiten der Stars nicht. Aber die gibt es, und auch Laura Dern ist davor nicht gefeit.«

»Können Sie das genauer erklären, Mister Sullivan?«

»Ja, das kann ich. Die Künstler vertragen vor ihren Auftritten keine Störungen. Wenigstens die meisten nicht. Wenn Sie jetzt anfangen, mit ihr zu reden, wird sie nicht mehr so spielen können, wie es sein muss. Da ist ein Teil der Konzentration weg. Die Szene müsste nachgedreht werden, aber dafür muss es wieder einen neuen Termin geben, und der wird sich hinziehen, weil wir hier ausgebucht sind. Die Studios sind ganz gut im Geschäft. Da kommen dann Firmen, die für ihre Produkte Werbefilme drehen lassen. Jetzt geht es schon wieder in das Frühjahr des nächsten Jahres hinein. Sie sehen also, dass es nicht so einfach ist. Und ich mache Ihnen da bestimmt nichts vor.«

»Aber wir müssen Laura sprechen«, sagte Suko. »Da hilft alles nichts.«

»Das können Sie auch.«

»Aha und wann?«

»Nach dem Dreh.«

Es war eine klare Antwort gewesen, die wir natürlich gehört hatten. Wir schauten uns an, wir nickten uns zu, und Sullivan übernahm wieder das Wort.

»Ist das bei Ihnen angekommen?«

»Ja«, sagte ich.

»Und weiter?«

»Wie lange wird der Dreh dauern?«

»Ach Gottchen, das weiß man nie. Das liegt immer an den Regisseuren. Bei dem einen ist die Szene schnell im Kasten, bei dem anderen nicht. Dazu kann ich Ihnen nichts zu sagen.«

»Und was ist mit dem Regisseur, der jetzt mit Laura arbeitet?«

»Man kann ihn als einen zügigen Menschen bezeichnen.«

»Dann kämen wir ja noch zum Zug«, meinte Suko.

»Ja, das denke ich auch.«

»Befragen wir sie nach dem Dreh, John?«

»Ich denke schon.«

»Gut.« Suko nickte dem Agenten zu. »Und wo können wir so lange die Zeit totschlagen?«

»In der Kantine. Ich werde Ihnen den Weg beschreiben und muss Ihnen noch sagen, dass ich ebenfalls kommen werde.«

»Allein?«

»Nein, Mister Sinclair, ich bringe Laura mit. Das ist doch bestimmt in Ihrem Sinne.«

Und ob es das war …

***

Nicht nur, dass ihr der Rücken durch den Schlag so brutal wehtat, es war auch demütigend, auf dem Boden zu knien und zu wissen, dass man beobachtet wurde. Daran hatte Laura Dern zu kauen.

In der unmittelbaren Nähe stand ihr Auto, doch es war ihr nicht möglich, die Tür zu öffnen und einzusteigen. Dagegen hatte die andere Seite etwas.

Sie atmete.

Es klappte auch, kein Zweifel, aber sie verspürte auch die Schmerzen, die dabei entstanden. Ihr Rücken schien eine einzige große Wunde zu sein, und als sie erneut die Luft einsaugte, da musste sie stöhnen.

»Jetzt haben wir dich.«

Sie kniete und nickte.

»Und wir werden dir einige Fragen stellen müssen. Dabei raten wir dir, sie genau zu beantworten, denn bei gewissen Dingen verstehen wir alles, nur keinen Spaß.«

»Was – was – wollt ihr?«, flüsterte Laura.

»Komm erst mal hoch.«

In ihrem Zustand war es gar nicht so einfach, der Aufforderung Folge zu leisten. Der Treffer hatte sie zwar nicht paralysiert, aber jede Bewegung fiel ihr schwer, und als sie ihren Rücken durchdrückte, da waren die Schmerzen erneut da. Sie jagten hoch bis in ihre Schultern und schienen dort zu lodern wie Flammen.

Laura Dern blieb stehen, aber nur, weil sie sich an ihrem Auto abstützen konnte.

Der blonde Morris stellte die erste Frage. »Was ist mit unseren Freunden passiert?«

Laura hätte sich jetzt eine Ausrede einfallen lassen können, aber das hatte sie nicht vor. Sie wollte bei der Wahrheit bleiben, und möglicherweise konnte sie die andere Seite damit schocken.

»Sie sind tot!«

Die Antwort hatte sie leise gegeben, aber sie war verständlich gewesen, denn Laura erlebte die Reaktion.

Einer der beiden Typen sah aus, als wollte er sie anspringen und ihr an die Kehle gehen. Es war derjenige, der Flint hieß.

»Du lügst doch – oder?«

»Nein, ich lüge nicht.«

Flint kreischte auf. Dann packte er sie im Nacken und schlug ihren Kopf mit der Stirn einige Male gegen das Autodach, bis sein Kumpan eingriff und ihn davon abhielt.

»Bist du irre?«

»Scheiße«, jaulte Flint, »das waren meine Freunde, und ich muss jetzt hören, dass sie tot sind!«

»Ja, das muss ich auch.«

Flint übernahm wieder das Wort. »Aber ich will wissen, wer sie umgebracht hat.« Er trampelte und war in seiner Wut unberechenbar. »Sie hat die beiden gekillt. Sie allein und …«

»Glaubst du das?«

»Ja.«

»Du glaubst das wirklich?«, fragte Morris noch mal.

»Ja, das glaube ich. Wer soll es denn sonst getan haben, Mann?«

»Keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass sie es war. So einfach sind unsere Freunde auch nicht zu killen. Sie können sich wehren, und das haben sie bestimmt getan.«

»Klar, auch das.« Flint nickte heftig. »Ich möchte von ihr wissen, wer sie umgebracht hat.«

»Gut, das kannst du.«

Flint war zufrieden. Er drehte sich zu Laura um.

Sie stand mit wackligen Knien neben dem Wagen und versuchte, sich zusammen zu reißen. Es fiel ihr schwer. Hinzu kam die Angst davor, dass sich die beiden auf sie stürzen würden, um sie gnadenlos vom Leben in den Tod zu befördern.

Flint packte sie wieder. Der andere stand nur dabei und schaute zu. Der Atem des Kerls streifte ihren Nacken wie ein warmer Hauch. Dann hörte sie die Frage.

»Du bleibst also dabei? Du hast die beiden Freunde von uns nicht umgebracht?«

»So ist es.«

»Wer hat es dann getan?«

Sie schwieg.

Das war ein Fehler, denn Flint dachte, man würde ihn an der Nase herumführen.

»Scheiße, wer war es?« Er packte zu und schüttelte sie durch.

Sofort spürte sie wieder die Schmerzen in ihrem Rücken und rief: »Das wirst du nicht verstehen!«

Flint schüttelte nicht mehr. Aber er hatte begriffen. »Dann weißt du also Bescheid?«

»Kann sein.«

Flints Gesicht nahm einen starren Ausdruck an. Seine Augen wirkten verdreht.

Morris kannte diesen Zustand. Wenn der eintrat, war sein Kumpan unberechenbar. Dann konnte er für nichts mehr garantieren, und so etwas war schlecht.

Er packte zu und riss Flint herum. »Lass das, ich mach jetzt weiter.«

»Aber warum? Ich hätte sie bestimmt klein gekriegt.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber es gibt auch andere Methoden.«

»Gut, dann versuch es.« Flint drohte mit dem Finger. »Aber wenn du es nicht schaffst, bin ich wieder an der Reihe.«

»Das verspreche ich.« Der Blonde lächelte kalt, als er sich neben Laura stellte. Er starrte in ihr Gesicht, das von Tränen genässt war. »Du hast gehört, was wir gesagt haben?«

»Klar.«

»Dann weißt du auch, um was es geht.«

»Sicher.«

»Deshalb möchte ich von dir eine genaue Antwort haben. Und wenn du mich anlügst, kann ich noch böser werden. Das solltest du dir immer vor Augen halten.«

»Ich weiß.«

»Nun gut. Wer hat unsere Freunde getötet? Gib in deinem Interesse die richtige Antwort.«

»Gut, du sollst es wissen. Es war mein Beschützer.«

»Aha. Und wer ist das genau?«

»Ein Geist.«

Morris lachte nur.

Sie präzisierte weiter. »Ein Schutzengel.«

Morris sagte nichts. Nur der Atem pfiff aus seinem Mund. »Was redest du da für einen Mist!«

»Ja, ein Schutzengel. Er hat deine beiden Freunde für immer ins Jenseits geschickt.«

Jetzt war es heraus. Weiter brauchte sie nichts mehr zu sagen. Wenn die Kerle es nicht glaubten, war es ihre Sache.

Laura wartete darauf, dass sie die Folgen dafür tragen musste. Nein, sie taten ihr nichts. Sie wurde nicht geschlagen, und niemand trat ihr die Beine weg.

Dann hörte sie wieder die Stimme des Blonden.

»Hast du das gehört, Flint?«

»Ja, war ja nicht zu überhören.«

»Und was sagst du dazu?«

Flint lachte vor seiner Antwort. »Die verarscht uns doch, die Tussi.«

»Meinst du?«

»Aber sicher.«

»Und das in ihrer Lage?«

»Klar.«

»Hm.« Morris überlegte und starrte die Frau an. »So etwas ist natürlich nicht gut für dich. Ich hatte dich gewarnt und …«

»Ich habe die Wahrheit gesagt. Mein Schutzengel hat mich gerettet.«

»Aha. Und du meinst, dass er jetzt auch noch da ist?«

»Ich kann es nicht sagen, ob er jetzt in der Nähe ist. Aber mein zweites Ich wird schon nicht fliehen.«

Morris musste lachen, bevor er fragte: »Hast du das gehört, Flint?«

»Das habe ich.«

»Und was meinst du?«

»Dass sie ihren Hals retten will.«

»Genau«, sagte Morris, »das meine ich auch. Unsere kleine Freundin hier will nur ihren Hals retten, deshalb erfindet sie diese Geschichte. Wer soll das glauben?«

»Ich habe nichts erfunden.«

»Natürlich hast du das. Du willst uns doch nicht wirklich weismachen, dass es Geister gibt. Oder Schutzengel.«

»Doch.«

Morris fragte weiter. »Und die haben unsere Freunde gekillt?«

»Ja, so ist es gewesen.«

Der Blonde lachte. Er wollte noch mal lachen, aber da wurde ihm ein Strich durch die Rechnung gemacht.

Er hörte den Schrei seines Kumpans. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um. Er hatte kaum in die neue Richtung geschaut, da weiteten sich seine Augen.

Jetzt sah er Flint.

Und er sah auch, was mit ihm geschah. Jemand stand hinter ihm und wollte ihn erwürgen …

***

Es war ein Bild, das Morris aufnahm, aber nicht einordnen konnte. Er hatte das Gefühl, einen Tritt in den Magen zu bekommen. Er konnte es nicht fassen, starrte aber fasziniert hin und glaubte, nicht mehr in dieser Welt zu sein.

Das war nicht zu fassen. Flint kämpfte um sein Leben. Die schwarze Gestalt hinter ihm drückte zu. Sie sah aus, als wäre sie mit Flints Körper verschmolzen.

Hatte er eine Chance?

Er zappelte. Er versuchte, sich auf diese Art und Weise vom Klammergriff zu befreien. Das war nicht zu schaffen. Der andere hielt ihn fest und ließ ihn nicht mehr aus seinen Klauen.

Flints Körper ruckte nach vorn, dann wieder nach hinten. Keine Chance. Die Gestalt würgte weiter. Sie hielt Flints Kehle umklammert. Sie schleuderte ihn zur Seite und dann drückte sie ihn in die Knie.

Dagegen konnte Flint nichts tun. Es war genau zu sehen. Er ging langsam nach unten. Er versuchte sich dagegen zu wehren, was er aber nicht schaffte.

Seine Handbewegungen waren Gesten, die allein von der Verzweiflung diktiert wurden. Flint hatte seinen Mund weit aufgerissen. Er kniete auf dem Boden, und über seine zitternden Lippen drangen die würgenden Laute.

Und hinter ihm stand gebückt die schwarze Gestalt. Morris hatte über die Aussage der Frau gelacht oder sich auf den Arm genommen gefühlt, doch das war jetzt nicht mehr so. Er war zur Salzsäule erstarrt. Er traute sich nicht, hinzulaufen und Flint zu helfen. Hier war alles anders geworden. Er sah, dass der Griff der Gestalt so hart war, dass Flint auf dem Boden landete.

Der Würger bewegte sich lautlos. Es war nichts zu hören, als er Flint herumwirbelte und dafür sorgte, dass er auf dem Rücken zu liegen kam.

Dann gab er ihm den Rest!

Flint bekam keine Luft mehr. Die war ihm regelrecht abgedreht worden, weil der Arm um seinem Hals lag. Er konnte nicht mehr atmen. Wenn er es trotzdem versuchte, entstanden Krächzgeräusche, die einem schon einen Schauer über den Rucken laufen lassen konnten. Dann waren auch die nicht mehr zu hören.

Dafür erklang ein anderes Geräusch. Ein hartes Tacken, als Schuhe mit den Absätzen auf den Boden schlugen. Flints Beine zuckten.

Und Morris musste davon ausgehen, dass es seine letzten Zuckungen waren. Lange würde es nicht mehr dauern. Die Zuckungen hörten noch nicht auf, aber sie wurden schwächer, und dann lag der Körper endlich bewegungslos auf dem Boden.

Jetzt war der Dritte von ihnen tot!

Laura Dern sagte noch nichts. Sie drehte nur ihren Körper etwas nach rechts und schaute Morris an. Der Blonde spürte ihren Blick, er schüttelte den Kopf, aber Laura nickte.

»Das schaffst du nicht«, sagte sie.

»Was schaffe ich nicht?«

»Dein Leben zu retten!«

Diese Aussage traf den Mann hart. Keuchend holte er durch die Nase Luft. Zusätzlich hatte er den Eindruck, dass jemand neben ihm stand, ihn gepackt hielt und dabei mal nach rechts schwenkte und dann wieder nach links.

Er sah den Killer nicht. Aber auch das gab ihm keine Sicherheit. Der war noch da, er hielt sich nur versteckt, und er würde noch früh genug erscheinen.

Dafür sah er Laura Dern.

Er blickte in ihr Gesicht.

Er sah ihr Lächeln, und das ließ ihn fast irre werden. Es war das Lächeln der Siegerin. Sie zeigte ihm damit, dass sie gewonnen hatte und er der Verlierer war.

Zu ihren Füßen lag Flint und bewegte sich nicht mehr. Er war der beste Kumpel gewesen, doch nun hatte Morris zusehen müssen, wie er sein Leben ausgehaucht hatte.

Einfach grauenhaft. Und das gleiche Schicksal stand auch ihm bevor.

Als er daran dachte, hatte er den Eindruck, dass ihm schon jetzt jemand die Luft abschnürte. Er wusste nicht, was er unternehmen oder sagen sollte. Es war alles so weit entfernt. Eine echte Gefahr, doch er konnte sie nicht fassen.

Als fast eine halbe Minute verstrichen war, kam wieder Bewegung in ihn. Auf der Stelle drehte er sich um, und das tat er nur, weil er nach etwas suchte.

Der Geist, das Gespenst oder die Erscheinung war nicht zu sehen. Nur Laura Dern, die ihn kalt anschaute und ihre Mundwinkel nach unten gezogen hatte.

»Und jetzt?«, fragte sie.

Der Blonde schluckte vor seiner Antwort.

»Ich hoffe, du hast nicht vergessen, wer dich umbringen wollte.«

»Das habe ich nicht.«

»Gut, denn ich bin es nicht gewesen.«

»Das weiß ich doch.« Sie lächelte breit. »Und das hättest du auch nie in Erwägung gezogen. Du hättest es nie getan. Du hättest letztendlich auch deinen Freund noch zurückgehalten, damit es nicht bis zum Letzten kommt.«

»Ja, das hätte ich.«

»He, und das soll ich dir glauben?«

»Warum nicht?«

»Weil ich dich besser kenne. Du bist ebenso gnadenlos wie dieser Flint. Ich denke, dass auch du sterben wirst. Aber ich möchte damit nichts zu tun haben.«

»Und wer ist dann der Mörder?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und lächelte dabei sogar. »Der Mörder«, murmelte sie dann, »ja, wie kann man das sagen? Ich weiß es nicht so recht. Kann sein, dass ich der Mörder bin. Oder?«

»Keine Ahnung.«

»Nein, nicht direkt, aber indirekt schon.«

Es machte ihr Spaß, den Blonden an der Nase herumzuführen. So steigerte sie bei ihm die Angst.

»Wieso das?«

»Es gibt mich nicht nur alleine. Ich bin mit jemand verbunden. Und darauf bin ich stolz.«

»Und wer ist das?«

»Ich habe doch schon von meinem zweiten Ich und meinem Schutzengel erzählt. Aber wer nicht hören will, der muss fühlen. Und so weit bist du inzwischen.«

»Wieso?«

»Dreh dich um!«

Nein, er tat es nicht, denn er ahnte, was ihn erwartete. Und er hatte sich nicht geirrt, denn hinter ihm hatte sich die Spukgestalt aufgebaut.

Sie war für ihn zu spüren. Etwas Kaltes hatte ihn berührt. Er traute sich nicht, sich umzudrehen. Er wollte es nicht sehen, und er wollte es auch nicht wissen.

»Du kannst deinen Mörder ruhig anschauen. Dreh dich einfach um, das ist alles.«

Noch zögerte er. Aber nicht er sah, dass sich das schwarze Gespenst in seinem Rücken bewegte, sondern die Person, die ihn anschaute. Es war Laura Dern, die dann zu nicken begann.

Es war der Moment, in dem Laura Derns zweites Ich handelte. Es griff zu. Und es umklammerte den Hals des Opfers, wie er es vorher bei Flint getan hatte. Es zog ihn in die Höhe. Es streckte ihn, und plötzlich hatte Morris den Kontakt mit dem Boden verloren.

Er schwebte jetzt darüber.

Mehr geschah nicht. Der seltsame Schutzengel hielt seine Beute fest. Er ließ den Körper auch nicht mehr nach unten sinken, sodass die Füße den Boden nicht mehr berührten.

Morris bekam keine Luft mehr. Sein weit offen stehender Mund zuckte, nur einatmen konnte er nicht. Und er bewegte seine Beine, er trat. Er schaukelte. Er trat aber stets ins Leere und es schüttelte seinen Körper durch bis zu dem Zeitpunkt, als ihn das zweite Ich nicht mehr festhalten wollte.

Es ließ ihn los.

Morris sackte zu Boden, berührte ihn auch und sank in sich zusammen.

Das war es dann.

Und Laura Dern hörte die Stimme in ihrem Kopf. »Freu dich, wir haben es hinter uns. Es gibt die Feinde nicht mehr. Du kannst aufatmen.«

»Danke, mein Engel.« Sie lachte. »Weißt du auch, wie es mit mir weitergeht?«

»Aber sicher. Es bleibt alles beim Alten. Du wirst ins Studio fahren und dort deiner Arbeit nachgehen, und ich glaube sogar, dass du besser sein wirst als je zuvor.«

Laura freute sich. »Meinst du?«

»Ja, davon bin ich überzeugt.«

»Dann muss es ja stimmen.«

Wenig später saß Laura Dern in ihrem Wagen und fuhr davon. Sie musste sich beeilen, denn sie war spät dran …

***

Hin und wieder ist es schon ein Vorteil, wenn man Menschen mit Beziehungen kennt. So dachte Bill Conolly, denn Alexandra King hatte Beziehungen.

Sie war in der Branche bekannt und sie war bei den Stars beliebt, denn sie legte die Leute nicht rein, wenn sie über sie schrieb, sondern blieb bei der Wahrheit. Ihr öffneten sich viele Türen, und sie hatte es auch geschafft, einen Ausweis zu bekommen, der sie ermächtigte, das Filmgelände zu betreten. Dabei sagte auch niemand etwas, wenn sie jemanden mitbrachte.

An diesem Tag war es Bill Conolly. Er kannte die Kollegin schon seit einigen Jahren. Direkt hatten sie nichts miteinander zu tun. Ihre Arbeitsfelder waren zu verschieden. Sie kamen sich nicht gegenseitig ins Gehege, aber wenn eine Person der anderen mal einen Gefallen erweisen konnte, dann war das okay.

Diesmal war Alex an der Reihe. Bill hatte sie angerufen und ihr erklärt, um was es ging. Die Journalistin wusste über den Job des Reporters Bescheid. Sie war darüber informiert, dass er bestimmten Vorgängen nachging, die ziemlich gefährlich waren.

Auch das reizte sie. Mal weg aus der Gesellschaft der Schönen, der Erfolgreichen und der Showmacher.

Alex King saß neben Bill im Porsche und genoss die Fahrt. Sie hatten zunächst kurz über private Dinge gesprochen. Alex hatte sich auch nach Sheila erkundigt. Beide Frauen kannten sich, denn Sheila hatte Alex manchmal auf Modenschauen mitgenommen, für die es nur eine geringe Anzahl von Karten gab.

Das Thema war schnell vergessen, sie kamen auf den wahren Grund ihres Ausflugs zu sprechen.

»Was stört dich denn so an Laura Dern?«

Bill lachte leise. »Stören? Ich weiß nicht, ob man das sagen kann. Ich denke eher, dass sie eine besondere Person ist …«

»Das sind viele von uns.«

»Ja, da magst du recht haben.« Bill musste bremsen. »Bei ihr ist es etwas anderes.«

»Inwiefern?«

Bill fuhr weiter. »Ich kann es dir nicht konkret sagen …«

»Oder willst du es nicht?«

»Nein, so ist das nicht. Und hör endlich mal zu und unterbrich mich nicht immer.«

»Ja, ja, schon gut.«

Bill kannte die Kollegin. Sie war temperamentvoll und immer schnell mit dem Mundwerk dabei. Das hatte sie in den Jahren nicht abgelegt. Ihrer Frisur war sie treu geblieben. Wie immer trug sie die Haare kurz geschnitten. Zu vergleichen mit einem Männerschnitt. Und auch ihr Outfit hatte sie nicht gewechselt. Wie früher trug sie auch jetzt eine Hose aus Leder und eine Jeansjacke mit einigen Stickereien. Das war eben ihr Stil. Manchmal hatte sie die Haare rot gehabt, an diesem Tag waren sie wieder dunkelblond gefärbt.

»Mit Laura Dern ist was«, sagte Bill.

»Und was?«

»Das müssen wir herausfinden.«

Alex King wedelte mit den Händen. »Aber es ist nichts Normales, sage ich mal. Man kann es schon als ungewöhnlich oder außergewöhnlich bezeichnen.«

»Wieso?«, fragte Bill.

Sie tat erstaunt. »Weißt du das nicht?«

»Nein, Alex. Das müssen wir herausfinden.«

»Du hast einen Verdacht?«

»Klar.«

»Und welchen?«

»Darauf kann ich dir keine Antwort geben.«

»Oder willst du nicht?«

»Quatsch. Ich weiß es eben nicht. Verstehst du? Deshalb sind wir ja unterwegs.«

»Klar. Du willst dir Sicherheit verschaffen. Wie ich dich allerdings einschätze und Laura Dern gleich mit, ist ihr Verhalten für dich nicht normal.«

»Genau.«

Alex rieb ihre Hände. »Jetzt wird es spannend. Was tut sie denn?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Aber sie scheint für bestimmte Vorgänge verantwortlich zu sein. Wir müssen in ihrem Fall wirklich mit allem rechnen.«

»Was heißt das?«

»Auch mit Toten.«

Die Journalistin sagte nichts. Sie verzog nur ihre Nase. »Hört sich gefährlich an.«

»Man muss sich eben darauf einstellen.«

»Und wie?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Ich lasse es darauf ankommen. Außerdem werden wir nicht allein sein, das kann ich dir auch schon mal sagen.«

»Ach ja? Wer kommt denn noch?«

»Ein Freund, der …«

»John Sinclair?«

»Genau der.«

Jetzt klatschte Alex in die Hände. Dabei ließ sie ein helles Lachen hören. »Das ist stark, Bill, echt. So lerne ich ihn auch mal kennen. Erzählt hast du ja schon oft von ihm.«

Bill nickte und grinste schmal.

»Treffen wir ihn?«, fragte sie.

»Das kann sein.«

»Da bin ich gespannt.«

Sie musste nicht mehr lange gespannt sein. Sie befanden sich bereits auf der Zufahrtsstraße zum Gelände des Studios. Der Himmel hatte seine helle Farbe längst verloren. Es wurde jetzt ständig dunkler. Da konnte man schon zuschauen.

Wenig später stand Alex King im Licht der Scheinwerfer und sprach in das Mikro, das außen am Tor angebracht war.

Man kannte sie, es gab keine Probleme, und das schwere Tor schob sich zur Seite.

Beim Einsteigen sprach sie Bill an. »Du musst langsam fahren. Man wird noch einen Blick in den Wagen werfen wollen.«

»Ach ja?«

»Das ist normal.«

Nachdem Bill den Porsche gestoppt hatte, erschien ein Mann und schaute an der Fahrerseite in den Porsche. Er kannte Bill natürlich nicht, und Alex erklärte ihm, dass sie einen Assistenten mitgebracht hatte.

»Gut, dann bekommt ihr zwei Ausweise.«

»Danke, Mister Norton.«

»Ach, keine Ursache.«

»Wenn man zu den Leuten nett ist, sind sie auch zu einem selbst immer nett.«

»Ja, ich weiß.«

Sie erhielten die Ausweise, die sie vor die Brust hängen konnten, dann fuhren sie wieder an.

»Wohin?«, fragte Bill.

»Wir warten in der Kantine. Da gibt es auch einen Parkplatz in der Nähe.«

»Okay, du bist der Boss.«

Da konnte Alex King nur lachen …

***

Suko und ich lachten nicht. Wir saßen in der Kantine, die den Charme einer Schlachthofhalle hatte, und warteten darauf, dass sich die Schauspielerin zeigte.

Das geschah nicht.

Mittlerweile stand bereits der zweite Kaffee vor mir, und er schmeckte ebenso schlecht wie der erste. Aber das kannte ich auch von anderen Kantinen her.

Der Raum hatte auch Fenster, die einen Blick nach draußen zuließen. Wir sahen einen Teil des Geländes und auch die Laternen, die bereits ihr Licht abgaben, denn der Sprung von der Dämmerung in die Dunkelheit vollzog sich schnell.

In der Dunkelheit sollte der Dreh beginnen, wobei wir damit rechneten, dass Laura Dern zuvor in die Kantine kommen würde. So war das mit der Crew vereinbart worden.

Sie kam nicht.

Das ärgerte uns.

Beide befürchteten wir, dass sie etwas über den Haufen geworfen haben konnte, und zu lange wollten wir nicht warten. Ein paar Meter entfernt saß eine Gruppe von Männern zusammen, die zur Filmcrew gehörten. Das hatten wir ihren Gesprächen entnommen, und es gab auch einen unter ihnen, der in immer kürzeren Abständen telefonierte.

Ich stieß Suko an, machte ihn auf den Telefonierer aufmerksam und sagte: »Den werde ich mal fragen.«

»Und?«

»Ich habe den Eindruck, dass er weiß, was da wirklich los ist.«

»Wenn du meinst.«

Ich stand auf. »Ja, das meine ich.«

Es waren nicht mal drei Schritte, dann hatte ich das Ziel erreicht. Um den Tisch saßen vier Männer, die mir entgegen schauten. Ich wandte mich an den Telefonierer. Im Moment tat er das nicht. Seine Haare sahen aus wie Fransen, die ungeschnitten waren. Seine dunklen Augen blickten mich fragend an, als ich ihm auf die Schulter geklopft hatte.

»Was ist denn?«

»Ich hätte gern einige Fragen beantwortet. Es geht um Laura Dern.«

»Bist du ein Fan?«

»Nicht ganz. Ich bin dienstlich hier.«

»Auch das noch. Und?«

»Ich würde gern ein paar Worte mit ihr reden. Ich hörte, dass sie heute drehen muss und …«

»Das stimmt, darauf warten wir alle. Aber es scheint sich zu verzögern.«

»Dann kommt sie vorher nicht hierher in die Kantine, wie sie es eigentlich vorgehabt hat?«

»So ist es. Ich rechne damit, dass der Dreh jeden Moment beginnt. Dann müssen wir hin.«

»Danke.«

Er winkte ab. »Keine Ursache.«

Ich ging zurück zum Tisch und weihte Suko ein, der nur nickte und meinte: »Dann müssen wir eben noch etwas länger hier hocken bleiben.«

»Ja, leider.«

»Hat man dir auch nicht sagen können, wann die Dreharbeiten ungefähr anfangen?«

»Nein, das hat man nicht.«

»Blöd.«

»Klar. Die Filmbranche eben.«

Die Zeit war trotzdem um, denn drei Tische weiter tat sich etwas. Der Mann, mit dem ich gesprochen hatte, telefonierte wieder. Er sprach nur kurz, dann scheuchte er seine Leute, die mit ihm am Tisch saßen, in die Höhe.

»Abmarsch!«

»Endlich. Wurde auch Zeit.«

Der Telefonierer nickte mir zu, dann verschwand die Gruppe. Gezahlt hatten wir bereits, wir mussten uns nur an die Fersen der Leute heften, dann war alles klar.

Und plötzlich war jemand da, der ein Versprechen einlösen wollte. Mark Sullivan, der Agent, tauchte auf. Er stand plötzlich in der Tür und nickte uns zu.

»Die Dreharbeiten beginnen.«

»Das haben wir auch schon erfahren«, sagte Suko.

»Gut, dann bleiben Sie in meiner Nähe.«

Das war so abgemacht. Ob das auch weiterhin so sein würde, war fraglich, denn keiner von uns wusste genau, wie sich die Abläufe verändern würden.

Sullivan blieb an unserer Seite. Er sprach auf uns ein und redete unablässig davon, wie wichtig es war, dass wir uns zurückhielten. Nichts tun, was den Ablauf der Dreharbeiten stören könnte.

»Wir haben es verstanden«, sagte ich. »Außerdem sind wir keine kleinen Kinder mehr.«

»Ich habe Ihnen ja nur die Regeln erklären wollen.«

»Schon gut.«

Die Kantine hatten wir verlassen. Wir bewegten uns im Freien zum Drehort hin. Er befand sich auf dem Außengelände in einem Wald. Er lag dort, wo es keine Gebäude mehr gab und ein heller Lichtschein über den Bäumen schwebte.

Suko und ich gingen recht zügig. Der Agent schnaufte. Er blieb etwas zurück. Vor uns ging ein Paar, bei dem mir zumindest der Mann bekannt vorkam.

Die Frau an seiner Seite sprach mit ihm. Sie bewegte dabei immer wieder ihre Hände.

Auch Suko hatte das Paar gesehen. »Weißt du, wer da vor uns her schleicht?«

»Nein, noch nicht.«

»Das ist Bill.«

Klar, jetzt wusste ich auch Bescheid und ärgerte mich, es nicht selbst herausgefunden zu haben.

Wir holten schnell auf, und plötzlich hatten wir die beiden eingerahmt. Ich ging neben Bill, Suko neben der uns unbekannten Frau mit dem Herrenhaarschnitt.

»Ach nein«, sagte ich nur.

Bill zuckte zusammen. Er drehte den Kopf etwas nach links und starrte mich an.

»Na?«

»Ach ja, du.«

»Und du auch.«

»Sicher, John, sogar wir.«

Mittlerweile waren wir stehen geblieben und erfuhren, dass Bill ohne die Hilfe der Kollegin kaum auf das Gelände gekommen wäre. Sie drängte darauf, dass Bill uns vorstellte, was er auch tat und dafür sorgte, dass die Person große Augen bekam.

»So lerne ich doch mal deine beiden Freunde kennen, von denen du ab und zu erzählst. Toll.« Sie freute sich wirklich und drückte uns fest die Hände.

Ich wollte von Bill wissen, ob er Laura Dern schon gesehen hatte. Hatten er und Alexandra King nicht. Wahrscheinlich befand sie sich schon längst am Set.

Da wollten wir auch hin, und ich war gespannt, wie die nächsten Minuten ablaufen würden …

***

Für die Maske stand ein Wohnwagen bereit. In ihm saß Laura Dern vor einem der großen Spiegel. Sie wurde behandelt, wie sie immer sagte, und das tat eine Frau, die sie schon seit Jahren kannte. Da hatte sich ein vertrauensvolles Verhältnis zwischen ihnen aufgebaut. Laura überließ sich voll und ganz den geschickten Fingern der schon älteren Frau, die so bieder aussah, aber es durchaus drauf hatte, wenn es darauf ankam. In diesem Fall musste sie sich nicht sehr anstrengen. Es war wichtig, dass sie Laura Dern eine gewisse Blässe verpasste. Für die Rolle war das erforderlich.

Umgezogen war sie bereits. Sie trug ein langes Kleid, das auf den ersten Blick nur wie ein Kleid aussah. Tatsächlich war es ein Totenhemd. So angezogen sollte sie durch den Wald laufen und einen künstlich angelegten Friedhof erreichen, der im Wald lag.

Das war die Passage, die in der Dunkelheit gedreht wurde. Wenn alles gut lief, würde man noch weitere Szenen drehen, aber das hatte der Regisseur noch offen gelassen.

»Fühlst du dich gut, Laura?«

»Ja, warum fragst du?«

»Weiß ich auch nicht.« Die Frau von der Maske hob die Schultern. »Ich hatte einfach das Gefühl.«

»Nein, nein, Mary, es ist alles in Ordnung. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Nun ja, wir kennen uns so lange.«

»Das stimmt.« Mehr sagte Laura nicht. Sie wollte das Thema nicht unnötig ausweiten. Außerdem konzentrierte sich Mary jetzt intensiver um ihr Gesicht, das sie entsprechend der Szene bleich schminken musste.

Laura Dern schloss die Augen, wie sie es immer tat. Sie überließ sich den geschickten Händen der Frau. Dabei konnte sie wunderbar entspannen. Es waren für sie immer wichtige Minuten vor Drehbeginn.

Heute auch!

Oder heute nicht?

Etwas störte sie.

Zunächst war es nur ein Gefühl, das sich allerdings schnell änderte. Da wurde etwas zur Gewissheit, mit dem sie nicht gerechnet hätte.

Die Stimme war da!

Seine Stimme, und die spürte sie nur in ihrem Kopf. Sie wollte etwas von ihr. Noch konnte Laura sie nicht verstehen, doch dann wurden die Worte deutlicher, und sie erschrak, als sie mehr verstand.

»Du musst jetzt aufpassen!«

Wieso?, formulierte sie ihre Frage im Kopf.

»Man ist dir auf der Spur.«

Wer?

»Zumindest ein gefährlicher Mensch.«

Kenne ich ihn?

»Weiß ich nicht. Ich spüre nur die Gefahr, die von ihm ausgeht. Er will dich stellen. Er weiß, was mit dir los ist. Sei auf der Hut.«

Und wo ist er?

»Nahe, Laura, sehr nahe. Lass dich auf nichts ein. Ich werde versuchen, noch näher bei dir zu sein.«

Danke.

»Mach alles so wie vorgesehen.«

Ich werde es versuchen …

Die Stimme ihres Zweiten Ichs war weg. Laura Dern atmete erst mal durch. Sie wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben und lauschte einer fernen Stimme. Sie kam ihr fern vor, dabei war sie das nicht, denn die Sprecherin stand neben ihr und stupste sie an.

»He, was ist mit dir, Laura? Bist du eingeschlafen?«

»Fast.«

»Das habe ich gemerkt.« Mary lachte. »Du hast sogar geträumt und mit jemandem gesprochen.«

»Bitte?«

»Ja.«

»Mit wem denn?«

»Das weiß ich nicht. Namen sind nicht gefallen.«

»Ja«, sagte Laura, »manchmal geschehen schon seltsame Dinge. Wir Menschen sind doch rätselhafte Wesen.«

»Da hast du recht.«

Es klopfte an der Tür, und wenig später stand schon der Regisseur im Wagen.

»Alles klar?«, fragte Dario Folli.

»Ich bin fertig, und wir können anfangen.«

»Wunderbar.« Folli ging zwei Schritte, dann blieb er stehen. »Müssen wir sonst noch über etwas reden? Die Szene durchgehen oder so?«

»Nein. Es sei denn, du hast sie umgeschrieben.«

»Habe ich nicht. Die Action passiert erst auf dem Friedhof. Da siehst du plötzlich deinen noch lebenden Mann. Ob wir das drehen, kann ich dir nicht sagen. Es kommt darauf an, wie wir zurechtkommen.«

»Ich bin okay.«

Er tätschelte ihre Schulter. »Das weiß ich doch. Aber die anderen sind auch noch da. Das kennst du doch.« Er strich sein langes Haar nach hinten, damit es sein verlebt aussehendes Gesicht nicht mehr bedeckte.

»Ist eigentlich sonst noch was passiert?«, wollte sie wissen.

»Wie meinst du das?«

»Ob es etwas Neues gibt.«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Denk genau nach.«

Folli wollte schon protestieren, als ihm doch noch etwas einfiel. »Ja, da ist jemand. Eine Frau, mit der ich nicht gerechnet habe. Alexandra King, eine Reporterin. Aber eine von den guten. Eine, die positiv über uns schreibt.« Der Regisseur trat etwas zurück. »Stört sie dich?«

»Nein, ich dachte nur an etwas anderes.«

»Und an was?«

»Vergiss es, Dario.«

»Dann habe ich noch deinen Agenten gesehen. Ob er zuschauen will, weiß ich nicht. Kann aber sein.«

»Ist nicht weiter tragisch.«

Das Gespräch war beendet. Laura und der Regisseur begaben sich zum Drehort. Es war alles wie immer. Dario Folli wusste, dass er sich auf seinen Star verlassen konnte. Er hoffte, die Szene nicht mehr als dreimal drehen zu müssen.

Laura ließ sich noch etwas nachschminken. Neben ihr stand der Regie-Assistent. Der zeigte ihr den Weg, den sie zu gehen hatte.

»Sonst noch Fragen, Laura?«

»Nein.«

»Dann ist alles super …«

***

Auch der Agent wusste Bescheid. Er hatte uns die Szene erklärt, und so wussten wir jetzt, welchen Weg Laura Dern gehen würde. Es war eine Strecke durch den Wald. Nicht lang. Vielleicht zwanzig Meter. Im Film später würde sie länger erscheinen, und sie endete dort, wo sich ein kleiner Friedhof befand. Er war künstlich angelegt worden und lag in einem schwachen dunstigen Lichtschein, der durch künstlichen Nebel geschaffen wurde. Man wollte auf dem Friedhof die richtige Atmosphäre haben.

Mark Sullivan blieb in unserer Nähe. Er passte auf uns auf und schien uns nicht zu trauen.

Nicht weit entfernt stand Bill Conolly. Er und seine Kollegin schauten ebenfalls zu. Was er dieser Frau erzählt hatte, wusste ich nicht, aber ich ging davon aus, dass sie uns nicht stören würde.

Wir hatten uns in der Nähe des künstlichen Friedhofs aufgebaut. Dort wartete wir auf Laura Dern, die durch den Wald laufen sollte. Ob sie eine Untote spielte, also einen weiblichen Zombie, das war mir nicht bekannt. Jedenfalls hätte sie es ihrer Kleidung nach sein können, denn sie trug ein weißes Kleid, das allerdings mehr ein Totenhemd war.

Wir hörten das Signal zum Beginn der Szene.

»Jetzt geht sie los«, flüsterte Suko.

»Richtig.«

»Und dann?«

»Hier auf dem Friedhof ist Schluss.«

»Ich bin gespannt.«

Unsere Unterhaltung verstummte. Dafür schauten wir Laura Dern zu, die sich auf den Weg gemacht hatte und durch den echten Wald ging.

Es sah so aus, als bewege sich Laura Dern durch einen gefährlichen dunklen Wald, der nur von einem Streifen Mondlicht erhellt wurde. Er war künstlich geschaffen und wanderte mit, ohne dass die Zuschauer es später sahen.

Alles lief gut ab. Die Schauspielerin machte ihre Sache gut, der Regisseur hatte nichts zu meckern, und auch ich als Laie ging davon aus, dass die Szene nicht noch mal gedreht werden musste.

Sie kam näher.

Wir hörten ihre Schritte auf dem Waldboden, wo sich altes und neues Laub vereinigten. Das war normal, aber da gab es noch etwas anderes, das uns auffiel.

Eine Stimme.

Ihre Stimme.

Sie sprach mit sich selbst.

»Ja, ja, das ist so. Ich werde aufpassen. Wichtig ist, dass du in der Nähe bist.«

Sie erhielt offenbar eine Antwort, die wir allerdings nicht hörten. Und so mussten wir warten, bis sie wieder etwas sagte. Das heißt, sie sprach kaum, wir hörten ein Kichern. Es sollte sich wohl etwas wahnsinnig anhören, und so musste sie noch ein paar Meter gehen, dann hatte sie den Friedhof erreicht. Dort hielt sie an.

Sie stand zwischen den Gräbern und ich fragte mich, ob die Szene jetzt beendet war.

Das war sie wohl. Oder doch nicht? Denn plötzlich sahen wir etwas ganz anderes.

Hätte der kleine Friedhof in der absoluten Dunkelheit gelegen, wir hätten wohl nichts gesehen. So aber blieb das Phänomen unseren Augen nicht verborgen.

Direkt hinter Laura Dern stand eine schwarze Geistergestalt!

***

Das war es, worauf wir gewartet hatten. Es war ihr Geheimnis, das nun keines mehr war, weil es offen vor uns lag. Beide standen auf dem Fleck und bewegten sich nicht. Auch von außen her tat sich nichts, die Szene schien zum Film zu gehören.

Plötzlich hörten wir die Stimme. Laura Dern sprach. »Ja, ich weiß, dass du mein zweites Ich bist. Du nimmst mir die Angst. Du bist mein Schutzengel, auch wenn du ein Produkt der Hölle bist, aber was der Himmel kann, das willst auch du können, und ich bin deine Testperson. Okay, ich werde weiterhin auf dich warten und hoffen.«

Suko hatte die Worte ebenfalls gehört. »Und? Was sagst du dazu, John?«

»Es ist okay.«

»Du glaubst der Gestalt?«

»Ja, sie ist ein besonderer Schutzengel. Einer aus der Hölle. Einer, den der Teufel erschaffen hat. Und sie ist eine Versuchsperson. Ein Schutzengel, der sie schützt und so in seine Abhängigkeit bringt. Ist das nicht die Lösung?«

»Ich denke es auch.«

»Und diese Gestalt kann zu einem perfekten Mörder werden. Das haben wir ja schon erlebt. Nicht sie ist die Täterin, sondern das, was aus ihr hervorkommt.«

»Alles klar. Aber warum ist er jetzt da?«

Suko hatte eine berechtigte Frage gestellt. »Das kann ich dir auch nicht so genau sagen. Kann sein, dass er eine besondere Schutzfunktion ausüben will.«

»Und wir sollen nicht an sie herankommen.«

»So ist es.«

Das wollte ich nicht so stehen lassen. Lauras zweites Ich war für mich ein Feind. Es musste vernichtet werden. Es war ein Teil der Hölle, es war ein negativer Schutzengel und hatte mit den normalen Engeln nichts zu tun.

»Okay, sie sollen ihren Spaß haben«, sagte ich.

»Du willst zu ihr?«

»Genau, Suko!«

Ich ließ meine Pistole stecken, denn das Kreuz hatte mich schon vor ein paar Sekunden gewarnt.

Genau auf seine Kräfte setzte ich, wobei ich es in der Hand verborgen hielt, als ich mich aus der Deckung wagte, um den ersten Angriff zu erleben …

***

Das dachte ich. Damit hatte ich gerechnet, aber der Angriff erfolgte nicht. Laura Dern blieb stehen und starrte mich an. Sie erinnerte mich an eine Frau, die von den Ereignissen überrascht worden war und nun nicht wusste, was sie tun sollte.

Sie sagte nichts.

Sie blieb im nebligen Licht stehen, und vom Set her hörte ich die Rufe eines Mannes. Ich ging davon aus, dass es der Regisseur war, konnte mich um ihn aber nicht kümmern, weil Laura Dern wichtiger war.

Ich hörte auch Bills Stimme. Dann die eines anderen Mannes, möglicherweise war es der Kameramann, aber das war mir in diesem Moment egal.

Es gab nur Laura und ihr zweites Ich!

Es hatte seinen Platz nicht verändert. Nach wie vor stand es hinter ihr.

Eine pechschwarze Gestalt, bei der ich kein Gesicht sah, dafür einen Kopf, der die Form eine Kapuze hatte. Was dann folgte, war eine Kutte oder mehr ein Mantel.

Es gab plötzlich nur noch uns. Ich hatte das Gefühl, mich in einem luftverdünnten Raum zu befinden. Ich sah nur die beiden und schaffte es auch nicht, meinen Kopf zu drehen. Alles schien nur auf etwas Bestimmtes gerichtet zu sein.

Dann hielt ich an.

Die andere Seite tat noch nichts. Es gab keinen Angriff, und es gab auch keinen Hinweis darauf.

Ich wartete nicht länger ab, sondern trat noch näher an die Frau heran. Ich wollte sie berühren, ich wollte wissen, ob dann etwas geschah, und ich wusste Suko als Rückendeckung.

»Laura«, sagte ich. Mehr nicht, denn ich wartete auf ihre Reaktion, die hoffentlich kam.

Sie schüttelte leicht den Kopf.

Ich nickte ihr dafür zu. »Hör mir zu, Laura, bist du die Täterin oder ist er es?«

»Wieso Täterin?«

»Hast du Rudy Sloane getötet? Muss ich dich dafür verhaften?«

»Es ist gut, dass er nicht mehr lebt.«

»Ja, das glaubst du, Laura. Aber wer hat dafür gesorgt? Wer hat ihn umgebracht?«

»Das war ich.«

Auf diese Antwort hätte ich fast gewettet. Nur nahm ich sie ihr nicht ab. Deshalb schüttelte ich auch den Kopf.

»Nein, das bist du nicht gewesen. Du hast niemanden mit deinen Händen getötet. Wäre es so gewesen, dann hätten wir Spuren gefunden. Aber das war nicht der Fall. Deshalb kann ich dir nicht glauben. Du brauchst mich nicht weiter anzulügen.«

»Ich war trotzdem dabei.«

»Bei deinem zweiten Ich?«

»Ja, so ist es gewesen.« Jetzt sprach sie lauter. Dass sich uns immer mehr Leute näherten und uns zuschauten, das bekam sie nicht mit, und ich eigentlich auch nicht.

Die Augen der Schauspielerin glänzten. Ihr Mund zuckte, dann konnte sie plötzlich wieder reden. »Er ist mein Schutz. Er ist mein Engel. Man hat ihn mir an die Seite gestellt.«

»Wer?«, fragte ich. »Der Himmel?«

Sie fing an zu lachen. »Nein, nicht der Himmel. Auf keinen Fall der Himmel. Es gibt da jemand anderen, der das getan hat.«

Ich ahnte schon, was sie sagen wollte, aber ich kam ihr zuvor. »Es war nicht der Himmel, es war der Teufel. Es war der Herrscher der Hölle, der sich in das Leben der Menschen einmischt. Ist es nicht so? Hat er es nicht getan?«

»Ja, das hat er.«

»Dann ist er eine Gestalt des Bösen. Dann ist er jemand, der nicht länger existieren darf, und ich habe mir geschworen, diese Parasiten aus der Welt zu schaffen.«

»Ha!« Sie lachte mir ins Gesicht. »Du willst ihn vernichten?«

»Das muss ich.«

»Nein«, kreischte sie, »er wird dich vernichten! Ich wundere mich nur, dass er es noch nicht getan hat. Aber jetzt gibt es kein Halten mehr für mein zweites Ich. Töte ihn, ja, töte ihn!«

Was hier geschah, das stand in keinem Drehbuch. Viele schauten und hörten zu, doch niemand griff ein. Auch Suko und Bill hielten sich zurück. Sie kannten mich.

Er tötete nicht. Das Etwas, das sich als Gespenst zeigte und sich auch Schutzengel nannte, hielt sich zurück. Nichts tat er, gar nichts. Er wartete noch immer, er schien zu Stein geworden zu sein, und das ging auch mir auf die Nerven.

Ich reagierte.

Mein Kreuz hatte er noch nicht gesehen. Das sah er wenig später, als ich es auf ihn zu warf. Ich hatte ein bestimmtes Ziel anvisiert. Es war die vordere Seite der Kapuze, wo eigentlich das Gesicht hingehört hätte, sich aber nur ein Loch befand.

Da hinein fiel das Kreuz!

Und dann reagierte es auf seine Art und Weise, denn es gab dem zweiten Ich nicht die Spur einer Chance …

***

Ich hatte nicht die Formel gerufen, wodurch es aktiviert worden wäre. Es hätte eigentlich zu Boden fallen und dort aufschlagen müssen, aber das geschah nicht. Nicht nur die Gestalt war ein Phänomen, auch das Kreuz war es.

Es blieb innerhalb des Ausschnitts liegen. Es widerstand der Erdanziehung. Ich sah es überdeutlich, denn es badete in einem Licht, das jedoch auf das Kreuz beschränkt blieb.

Dann sah ich die Enden regelrecht aufflammen, es erschienen die Anfangsbuchstaben der vier Erzengel überdeutlich. Sie bildeten so etwas wie ein Wehr, sie gaben auch Licht ab, und in diesem Licht sah ich auch die Bewegungen der Masse in der Kapuze.

Aber das war keine Masse mehr. Das war nur noch eine Leere. Vielleicht winzige Teilchen, auf die der Teufel oder die Hölle stolz sein konnten.

Jetzt allerdings nicht mehr.

Es war vorbei.

Das zweite Ich der Laura Dern sackte in sich zusammen, und ich hörte das Geräusch des Aufpralls, als mein Kreuz auf dem Boden landete. Ein leises Klirren war zu vernehmen, weil es einen Stein getroffen hatte.

Das zweite Ich der Laura Dern war Vergangenheit, und ob sie das begriff, wusste ich nicht. Ich ging jedenfalls auf sie zu, nachdem ich mein Kreuz aufgehoben hatte.

Sie starrte mich an.

Ich starrte zurück.

Dann schrie sie gellend auf und brach vor meinen Fußspitzen zusammen, wobei ich sie noch abstützte, damit sie nicht zu hart aufschlug …

***

Danach herrschte Chaos.

Plötzlich redeten alle durcheinander. Jeder musste etwas loswerden, auch um seinen Schock zu überwinden. Es war ein wildes Geschrei.

Die Kollegin des Reporters war dabei, etwas in ihren Laptop zu tippen, denn was sie hier zu sehen bekommen hatte, war auch ihr neu gewesen.

Bill sprach mich an. »Dann hast du die Gefahr gebannt?«

»Nein, mein Kreuz.«

»Das ist ein Problem.«

»Wieso?«

»Weil die Kollegin Blut geleckt hat, das weiß ich. Plötzlich ist ihr eingefallen, dass es noch einen Menschen mit einem interessanten Beruf gibt.«

»Denkst du da an uns?«

»An wen sonst?«

Suko mischte sich ein. »Dann sag ihr, dass wir nur zwei langweilige Bullen sind.«

»Haha, werde ich machen.«

»Bullen?«, fragte ich.

»Ja, manchmal muss man auch andere Wege gehen, Herr Geisterjäger.«

»Wenn du das meinst, stimme ich dir zu …«

»Danke, mein Guter, danke …«

***
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